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Aus einem Exkurse zu einer Monographie über den 
lutherisch- orthodoxen Kirchenliederdiehter Erdmann Neu- 
meister, ist die nachfolgende Untersuchung hervorgegangen. 
Ich wollte mir Klarheit über die von N. in seiner Poetik be- 
handelte galante Lyrik verschafiFen und ging der Geschichte 
dieser Gattung mit Interesse nach. 

Da die Resultate meiner Forschungen reichlicher flössen 
als ich erwartet hatte, so erweiterte ich den Exkurs zu einer 
selbständigen Arbeit, und bemühte mich — wie ich glaube 
nicht ohne Erfolg — von ihr die Zeichen ihrer zufälligen 
Entstehung zu entfernen. Manche innere Mängel zu besei- 
tigen, war mir leider nicht möglich. So hätte ich gerne die 
Spuren der fremden Litteraturen in der deutschen galanten 
Lyrik genauer verfolgt, als ich es hier gethan habe. Leider 
fehlten mir jedoch nicht nur die Vorarbeiten — worüber 
mich hinwegzusetzen ich bereit war — sondern zumeist auch 
das Material, das ich wenigstens nicht in der Ausdehnung 
erlangen konnte, wie es meinem ursprünglichen Plane ent- 
sprochen hätte. Trotzdem glaube ich bei der französischen 
Litteratur das allernotwendigste gethan zu haben, während 
ich bei der italienischen und neulateinischen nicht über apho- 
ristisch gehaltene Bemerkungen und gelegentliche Hinweise 
hinausgekommen bin, etwa in der Art, wie ich anspruchslos 
einzelne Motive und Parallelen aus der klassisch römischen 
und provenzalischen Litteratur beigebracht habe. Eher dürf- 
ten die Vergleiche mit der mhd. und der volkstümlichen Lyrik 
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des siebzehnten Jahrhunderts als Oanzes auftreten. Aber 
während ich noch in der Arbeit selbst die mhd. Lyrik nur 
zu dem Zwecke herangezogen habe, dass sie die Folie für 
die Darstellung der galanten Poesie abgebe, und ich jeden 
inneren Zusammenhang entschieden leugnete (S. 54), bin ich 
nun, auf eine Anregung Scherers hin, diese Frage verfolgend, 
zur festen üeberzeugung gelangt, dass die Kenntniss und 
der Einfluss der mhd. Litteratur im siebzehnten Jahrhundert 
tiefer waren, als man bisher anzunehmen geneigt war. 

Auf diese Frage wie auf manches andere das hier nur 
flüchtig gestreift werden konnte, werde ich in meiner, in den 
nachfolgenden Blättern wiederholt angekündigten Untersuch- 
ung über das Fortleben des Volksliedes im siebzehnten Jahr- 
hundert' zurückkommen, eine Arbeit, die wie ich zu hoffen 
wage, sich zu einer erschöpfenden wissenschaftlichen Ge- 
schichte der Lyrik jener Zeit erweitern wird. 

"Wegen einiger äusserer Mängel muss ich auch noch 
um Nachsicht bitten. Da ich die Korrekturen fern von der 
königl. Bibliothek in Berlin, wo diese Arbeit entstanden ist, 
besorgen musste, so war ich gezwungen, bei der Verbesserung 
der Citate auf minder zuverlässige Ausgaben und auf mein 
Manuskript zurückzugehen, wodurch manche falsche, wenn 
auch gerade nicht sinnstörende Lesarten verschuldet wurden. 
Das Bestreben stets die Originalorthographie der angeführten 
Stellen beizubehalten, hatte ferner die unangenehme Folge der 
inkonsequenten, Schreibung einzelner Namen, endlich ist u. a. 
aus Versehen, gegen die durchgeführte Schreibung in den 
ersten zwei Bogen durchweg 'Capiter und 'Cantate* statt 
'Kapitel' und 'Kantate geblieben. Ebenso bitte ich S. 12 
Kliphausen statt Klipphausen, S. 31 Liebeslied statt Lieeslibed, 
S. 99 Goethe'sche statt Goete'hsche und S. 141 Z. 6 v. u. 
Schlesier stat. Schlesien zu lesen. Die Äusserungen gegen 
Wackemagel auf S. 21 sind durch Heynes Bemerkungen in 
Ws. kl. Schriften gegenstandslos geworden. 

Für freundliche Förderung dieser Arbeit und der mit 
ihr zusammenhängenden Untersuchungen habe ich vielen zu 
danken. Neben den im Texte erwähnten noch Herrn Prof. 
Strobl in Czernowitz für freundliche Unterstützung, der 



VORWORT. IX 

königlichen Bibliothek in Berlin für die wahrhaft freigebige 
Gewährung der handschriftlichen und Meusebachschen Schätze, 
desgleichen der Hamburger Stadtbibliothek, der k. k. Hof- 
bibliothek in Wien, den Universitätsbibliotheken in Berlin, 
Czernowitz, Graz und Wien, sowie den Herrn Bibliothekaren 
Dr. A. V. Domraer in Hamburg und Dr. Weil in Berlin. 

Was ich der andauernden und unermüdlichen Teilname, 
der fruchtbaren Anregung und dem fördernden Rat, was ich 
an einzelnen Beiträgen und Mitteilungen meinem hochver- 
ehrten Lehrer Herrn Prof. Scherer danke, kann ich eben- 
sowenig bis ins Einzelne verzeichnen, als ich im Stande bin 
den entsprechenden Ausdruck meines innigst gefühlten Dankes 
zu finden. Und so muss ich mich auf Moscheroschs Aus- 
spruch berufen: 

Dank sind dankbare Gedanken. 



Marienbad, im August 1885. 
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'Aber ad propos, was ist galant und ein galanter 
Mensch? dieses dürfte uns in Wahrheit mehr zu tbun machen, 
als alles vorige, zumahlen da dieses Wort bey uns Teutschen so 
gemein und so sehr gemissbrauchet worden, dass es von 
Hund und Katzen, von Pantoffeln, von Tisch und Bäncken, 
von Feder und Dinten und ich weis endlich nicht, ob 
nicht auch von Aepffeln und Birn zum öftern gesagt wird'. 
Mit diesen Worten beginnt Christian Thomasius in seinem 
Discourse welcher gestalt man denen Franzosen in gemeinem 
Leben und Wandel nachahmen solle ?'^ seine Klage über die 
missbräuchliche Verwendung des Wortes galant', das zu 
den beliebtesten Modeausdrückendes ausgehenden siebzehnten 
und beginnenden achtzehnten Jahrhunderts gehörte. Mit einer 
bedeutenden satirischen Kraft, die mehr als einmal an Mosche- 
rosch's Kampfweise gegen das Alamodeunwesen der Deut- 
schen erinnert,'^ und mit einem nicht minderen patriotischen 
Eifer zieht er gegen die Modethorheit zu Felde, alles Passende 
und Unpassende mit der Bezeichnung galant in Verbindung 
zu bringen. Der Gebrauch des Wortes hatte in der That in 

^ ChristianThomasens/ Allerhand bissher publicierte Kleine 
Teutsche Schrifften/ mit Fleiss coUigiret und zusammengetragen; Nebst 
etlichen Beylagen / und Einer Vorrede. Dritte Edition. Halle 1721 S. 13. 

2 Vgl. A Wagner. Christian Thomasius. Fünfter Jahresbericht 
über die Yictoriaschule in Berlin 1872. S. 3. 

(^K LVl, 1 
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auffallender Weise um sich gegriffen, und nur die agitatorische 
Macht, die jede fremde Mode in Deutschland hat, nur die 
unkünstlerische, leichtfertige, oft kopflose Art, in welcher 
damals litterarisch geschaffen wurde, können Erklärungsgründe 
für die mitunter ungeheuerliche Anwendung dieses Wortes 
geben. Christian Weise ^ dichtet ein mehrstrophiges Liied 
an sein galantes Clavichordium' und der glückstädtiche 
Dichter Woltereck^ rühmt seiner propren Nordia nach, dass 
sie galant: 

Pflanzen, wässern, sammeln, säen. 
Spinnen, kochen, wirken, nähen. 

könne. Amaranthes^ besingt an zahlreichen Stellen seine 
ertzgalante' Herrin , seinen galanten Engel' seine galante 
Seele' schwärmt für ihren 'ertzgalanten Fuss' Neumeister"^ 
nennt die Augen galante Sterne, der Schlesische Helicon ^ die 
Frauenzimmer galante Seelen', das neueröffnete Musencabinet^ 
•galante Kinder' und Geländer'^ apostrophiert seine Schöne : 

Dein goltgemengtes Haar, der Stirnen Perlenband 
Und die Corallen-See der Lippen sind galant. 



^ Christian Weisens Curiöse Gedanken von Deutschen Versen/ 
(Leipzig) 1692. S. 400. f. 

2 Christoph Wolterecks Holsteinische Musen. Worinnen enthalten 
Ehren-Gedichte / Briefe Cantaten Oden Sonette Madrigalen Sinngedichte 
und Grabschriften. Glückstadt. 1712. Ode 17, Strophe 5. 

3 Proben der Poesie in Galanten- Verliebten Verniischten-Schertz- 
und Satyrischen Gedichten abgelegt von Amaranthes. Frankfurt und 
Leipzig 1710. Bd. I. S. 10. 33. 39. 53. 62. 78. u. s w. (Amaranthes ist 
ein Pseudonym für G, S. Corvinus. Vgl. Goedeke Gr. II 527). 

♦ E. N. in der bekannten von Benjamin Neukirch herausgegebenen 
Sammlung : Herrn von Hoffmannwaldau und andrer Deutschen auser- 
lesene und bisher ungedruckte Gedichte/ . . . Leipzig Bd. III. 1703. S. 
200 . Unter diesen Initialien sind Neumeisters Gedichte in den ver- 
schiedenen poetischen Sammlungen jener Zeit veröffentlicht. 

5 Des Schlesischen Helicons ausserlesene Gedichte. Ander Theil 
Br esslau und Leipzig 1700. S. 94. 

^ Des neu-eröfFneten Musen-Cabinets aufgedeckte Poetische Werke 
von Erdmann Uhsen. Leipzig. 1715. S. 182. 

^ Celanders Verliebte-Galante / Sinn-, Vermischte und Grab- 
Gedichte. Hamburg und Leipzig. 1716. S. 72. (Der Verfasser ist 
wahrscheinlich Joh. Georg Gressel. Wolfgang Menzel Deutsche Dich- 
tung 11. S. 442 spricht die grundlose Vermuthung aus, dass Geländer 
ein Pseudonym für Woltereck sei.) 
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Wie der Ausdruck 'burlesque'; der aus Italien nach 
Frankreich eingeführt, dort zum Modewort der Litteratur ge- 
worden, so wurde nun galant' der Lieblingsausdruck der 
deutschen Gesellschaft und Dichtung; J. Christian Barth 
schrieb eine galante Ethica', i C. F. Hunold (Menantes) 
einen galanten Briefsteller ;2 eine Abhandlung der Frau Prasch 
wird von Omeis^ als ein galantes Traktätlein bezeichnet; 
und Anweisungen galant zu leben, essen, lieben, kurz für alle 
Verhältnisse des menschlichen Lebens gehörten zu den regel- 
mässigen Erscheinungen des deutschen Büchermarktes.* Am 
allerhäufigsten wurden aber mit diesem Epitheton die dichte- 
rischen Erzeugnisse bezeichnet. Namentlich seit dem Er- 
scheinen der Neukirch'schen Sammlung der Gedichte Hoff- 
mannswaldaus und andrer Deutschen, also seit 1695, giebt 
es fast keine Gedichtsammlung, die nicht eine Rubrik galante 
Gedichte' oder galante Arien aufwiese; und diese Benen- 
nung erhielt sich bis in das vierte Jahrzehnt des achtzehnten 
Jahrhunderts, wo sie dann durch andere Modeworte, wie 
moralisch' oder das bei den Auakreontikern beliebte zärtlich' 
und 'scherzhaft', abgelöst ward. 

Inder Geschichte des Wortes galant' haben wir, wie schon 
das Grimm'sche Wörterbuch ^ bemerkt, ein Abbild des fran- 
zösischen Einflusses auf Deutschland in seinem Aufsteigen 
und seinem Niedergange vor uns. In Frankreich wurde es 



* Die galante Ethica wie sich ein junger Mann bey der ga- 
lanten Welt recomandiren soll. Dresden. 1722. (Das Grimm'sche Wörter- 
buch citiert IV, 1. Sp. 1158 eine mir unbekannte Ausgabe von 1720.) 

2 Die allerneueste Art Höflich und galant zu schreiben Oder 
auserlesene Briefe nebst einem Titular und Wörterbuch von Me- 
nantes. Hamburg. (Im Jahre 1718 war bereits die 7. Auflage dieses 
Machwerkes erscheinen.) 

* Magnus Daniel Omeis: Gründliche Anleitung zur deutschen 
acuraten Reim- und Dichtkunst. . . . Ander Auflage. Nürnberg 1712. 8. 219. 

* Vgl. Herrn Joh. Burckhardt Menckens zwei Reden von der 
Oharlatanerie oder Marktschreierei der Gelehrten. Leipzig 1727. S. 
49. Anmerkung des Hallischen Übersetzers. Daselbst wird auch er- 
wähnt, dass die Franzosen den Deutschen diese Titel-Charlatanerie 
vorwarfen. 

5 IV, 1. Sp. 1156, 

1* 
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schon sehr früh gebraucht. In dem bekannten, von Opitz 
(Ich empfinde fast ein Grauen'j nachgebildeten Liede J'ay 
l'esprit tout ennuye d'avoir trop estudie ^ verwendet es auch 
Ronsard, allerdings nicht im späteren Sinne, sondern noch in 
der Bedeutung, die das altfranzösische galer (lustig sein, 
Feste feiern) hat. Die spätere und in Deutschland gewöhnliche 
bekam es vornehmlich erst zur Zeit der französischen Salon- 
litteratur, während des Aufschwunges und der Blüte des 
Hotel Rambouillet. 

Vereinzelt findet sich in Deutschland, der Ausdruck 
substantivisch schon am Beginne des siebzehnten Jahrhunderts. 
In Theobald Hoeks Schönem Blumenfeldt von 1601 heisst 
es im Capitel LXXXII^ 

Und wenn Tuischon jetzt erst erstündt / 
Gewiss er kein Wort daruon verstündt/ 
Die Gierten nit allein 
Verenderns in geraein 
Sondern Frawenzimmer zart/ 
Reden Wälsch und Latein nach art/ 
Deutsch zur Galanterey/ 
Nicht kleckt wie gutt es sey. 

Zu gleicher Zeit tauchte die, wenn auch nicht identische, 

so doch sehr nahe verwandte Bezeichnung 'Galan und die 

darausgebildete verbale Form galanisiren* auf, so bei Theobald 



1 Poesies choisies de P. de Ronsard Publiees avec notes et index 
par L. Becq de Fouquieres Paris 1873. S 111. An einer anderen Stelle, in 
seinem Gedichte an den Grosskanzler von Frankreich Hurault de Che- 
verny S. 248 gebraucht er den Ausdruck 'gallante homme* der aller- 
dings ira französischen Sprachgebrauch eine andere Bedeutung als 
*homme galant' hat. — Littre in seinem Dictionnaire S. 1818. weist 
das Wort schon im vierzehnten Jahrhundert nach, aber der Gebrauch 
ist sehr selten, und es nimmt mit der Zeit sogar einen von der Grund- 
bedeutung ganz verschiedenen Sinn an. Vgl. ferner Voltaire Dictionnaire 
Philosophique s. v. galant. 

~ Schönes Blumenfeld / AufF jetzigen Allgemeinen ganz betrübten 
Stand / fürnemlich aber den HofFpracticanten vnd sonsten manniglichen 
in seinem Beruff vnd wesen zu guttem vnd besten gestellet: Durch 
Ochehladen Ockhen von Tchamp Eltzapifern Bermeorgisschen Secretarien. 
Recht bleibt Recht/ krump ist nicht schlecht. Im Jahr MDCI 
Das citirte Gedicht 'von der Deutschen Schrifft' ist daselbst durch 
einen Druckfehler als das LXXXVI bezeichnet. 
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Hoock im Cap. LXIII. 'Der Cammerjung hat mehr Platz 
im Frauenzimmer als der Gallän'. 

Und da ich wandert also weit/ 
Wollt lernen und Ätudiren 
Das Handtwerck so man jetzt der zeit 
Nendt das Galanisiren. 

oder später in dem 'Ander Theil Deutscher Lieder mit drey 
Stimmen durch Nicolaum Zangium, Wienn 16 IP im Liede 
'Ein Dama 'schön In Garten gehn Strophe 4. 

Solchn Korb alsbald Gar schön gemalt 

Liess sie ihm prsesentieren 

Er sollte drein Sich setzen fein 

Und drin galanisieren. 

Der Galan solches willig thät 

Und meint, er war der best am Bret, u. s. w. 

Doch erst die Zeit der social litterarischen Bewegung in 
Prankreich, die mit dem Namen des Hotel Rambouillet ver- 
knüpft ist, hat die Galanterie und den Begriff galante 
Dichtung gezeitigt. 

In Paris hatte sich unter dem Einflüsse der gezierten 
Schäferromantik, der freieren gesellschaftlichen Formen und 
des höfischen Lebens an den italienischen Kleinstaaten, eine 
eigenartige litterarisch und gesellschaftlich gleich merkwür- 
dige Vereinigung von schönen Geistern zusammengefunden, 
die im litterarischen Bekomphmentieren der Frauen, in der 
Produktion geistreicher witziger poetischer Kleinigkeiten, kurz 
in poetischen Unterhaltungen mitder Frauenhuldigung als Ten- 
denz, ihr Ziel suchte.^ Catherine de Vivon, die Gattin des Mar- 



* Das Lied ist auch bei Hoffmann von Fallersleben : Die deutschen 
Gesellschaftslieder des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts Leip- 
zig 1844. S. 45- unter dem Titel 'die galante Korbflechterin' enthalten 
Vgl. auch daselbst die Vorrede S. X, wo noch ein zweites von Nie. 
Zangius, die Worte Galan und galanisieren enthaltend, oitiert wird. 

2 Vgl. über diese litter. u. gesell. Bewegung Guizot: Corneille 
et son temps. Nouvello edition. Paris 1858 — Victor Cousin : La 
sociöte frangaise au 17. si^cle. Paris 1858. Kallsen: Die französische 
Salonlitteratur im siebzehnten Jahrhundert. Progr. der Ploener Ge- 
lehrtenschule. 1862. Berblinger : Das H6tel Rambouillet. Berlin 1875. 
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quisde Rambouillet, die in zahllosen Sonetten, Madrigalen, Epi- 
grammen gefeierteArthenice, war das Haupt dieser Gesellschaft*, 
und um sie scharten sich mehr oder weniger geistreiche Frauen 
und eine Reihe von Poeten und poetischen Dilettanten,^ die im 
blauen Salon des Hotels (la chambrc bleue) vor der im Bette 
ruhenden Herrin des Hauses sich in gezierten Gesprächen, 
in der unaufhörlichen Variierung des Liebesthemas endlich im 
Dichten und Improvisieren ^ witziger, geistreich pointierter 
Sonette, Madrigale, Briefe^ u. s.w. überboten. Der Einfluss 
dieser freien Vereinigung, die Tallement des Reaux (Histo- 
riettes, ed. Monmerque Paris 1861. I 214) le theatre de 
tous les divertissements et le rendez-vous de tout ce qu'il y 
avait de plus galant ä la cour et de plus poli parmi les beaux- 
esprits du siede nennt, auf das gesellschaftliche Leben, die 
gesellschaftlichen Umgangsformen und die zeitgenössische 
Litteratur war ein so mächtiger, dass ihn nicht einmal die 
sieghafte Kraft des Moliereschen Witzes gleich aufheben 
konnte und noch heute d^r französische Sprachschatz manches 
Materiale aus dem Grand dictionnaire des precieuses von So- 

* Von geringerem Einfluss waren die 'samedis' der Mlle der Scu- 
d6ry, die wenn auch ausschliesslich litterarischen Charakters, in Folge 
ihres mehr bürgerlichen Anstrichs nicht den "Wettstreit mit der vor- 
nehmen aristokratischen Gesellschaft des Hotel Rambouillet aufnehmen 
konnten. Vgl. Cousin : La Marquise de Sabl^. (Revue des deux Mon- 
des 1854. V. S. 20.) 

2 'Marquis k Sonnets et ä Madrigaux' werden sie in der geist- 
reich geschriebenen Satire auf die Litteraturzustände jener Zeit *Le 
Parnasse reform^' Paris 1669 S. 55 genannt. Verfasser dieser anonym 
erschienenen Schrift ist Gabr. Gueret der auch Xa guerre des auteurs 
anciens et modernes^ Haag 1671 geschrieben hat. 

' „ . . . ces esprits prompts et impatiens veullent faire une Elegie 
en demye-heure, et ils aiment mieux un Impromptu qui ne vaut rien, 
qu'une bonne piece qui leur coüteroit une matin^e. Ce sont des fai- 
seurs de Sonnets ä outrance Ils se jettent k corps perdu dans ce genre 
de Po'isie, et il ne se passe point de jour quHls n^eh donnent un ä 
leurs amourettes". So lässt der Autor des Parnasse reform^ Dubartas 
über die galanten Dichter spotten, a. a. o. S. 54. 

* Diese galten für besonders galant. So schreibt Voiture an 
Mademoiselle Paulet „Le Sonnet m^a semble fort beau, et la Lettre 
fort galante'^ (Les Oeuvres de Monsieur de Voiture. Nouvelle Edition 
.... par Am^dee Roux Paris 1856. S. 123). 
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niaize aufweisen kann. ^ Aber allmählich begann doch die 
Bedeutung der Preciösen zu schwinden, und die letzte 
grössere That dieser litterarischen Richtung war die im Geiste 
jener Gesellschaft redigierte Monatsschrift 'Mercure galant' 2, 
die noch im Jahre 1677 erschien. Das Erscheinen dieser Zeit- 
schrift, die schon den Niedergang des preciösen Wesens in 
Frankreich deutlich zeigt, fällt aber gerade in die Zeit, wo 
die Herrschaft der Galan terie in Deutschland sich zu regen 
beginnt. Es lässt sich mit den nicht erschöpfenden biblio- 
graphischen Hilfsmitteln für die Litteratur des siebzehnten 
Jahrhunderts schwer feststellen, wann dieser Ausdruck in 
Bezug auf die Dichtkunst zuerst verwendet wurde. 
Georg Neumark gebraucht ihn in seinen 'Poetischen Tafeln ^ 
nicht, obwol er in seinen Anschauungen über die Poesie sich 
zuweilen vom Hotel Rambouillet beeinflusst zeigt. Im Grimm- 
schen Wörterbuch (a. a. 0.) wird als der wahrscheinliche 
Termin etwa 1670 angeführt. Dieser Zeitpunkt kann wol 
nur für das erste Auftreten von galant als Modewort gelten, 
denn für das Erscheinen dieses Wortes überhaupt haben wir 
ja ein früheres Jahr feststellen können. Im Jahr 1670 er- 
schien auch die erste Uebersetzuug von Molieres 'Precieuses 
ridicules' (in der Schaubühne Englischer und Französischer 
Comödianten Frankfurt a. M.) unter dem Titel 'die köstliche 



1 Somaize. Le grand dictionnaire des precieuses ou la clef de la 
langue des ruelles. Dieses wie sein zweites Wörterbuch sollen übrigens 
nach Bächmann (Herrigs Archiv XXIX S. 51. ff. keine selbstständige 
Arbeiten, sondern schlechte, zum grösstenTheil aus Molieres Lustspielen 
gefertigte Compilationen sein. 

2 So wird die Zeitschrift überall genannt, der genaue Titel 
lautet: Le nouveau Mercure galant (Paris 1677). Ich vermute, 
dass die Bezeichnung 'neu' nicht mit Beziehung auf einen vorherge- 
gangenen M. g. gebraucht wurde, sondern etwa in dem Sinne, wie sie 
die volksthümliche deutsche Dichtung im sechzehnten und siebzehnten 
Jahrhundert zu verwenden pflegte. In Nürnberg erschienen 1692 
'Des Teutschen Mercurii monatliche Unterhaltungen', die aber mit dem 
M. g. nicht zusammenhängen. 

' Georg Neumark. Poetische Tafeln oder gründliche Anweisung 
zur deutschen Yerskunst. Jena. 1667. 
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Lächerlichkeit', und darin kommt das genannte Wort des 
öfteren vor. 

Gewiss wird auch um diese Zeit der Ausdruck noch 
nicht sehr verbreitet und bekannt gewesen sein, wenigstens 
nicht die zu dieser Sippe gehörende Bezeichnung 'Galan*. So 
dürfen wir aus einem Gedichte Christian Weises, in den 1671 
veröffentlichten *Ueberflü8sigen Gedanken'^ schliessen. 

In dem Liede *die unterschiedlichen Liebhaber* lautet 
die erste Strophe: 

Ich schwätzte neulich von Galanen 
Als ich bey meinem Mädgen stund 
Da liess sie mich hernach vermahnen 
Die Sachen wären ihr nicht kund/ 
Sie möchte mich wol gerne fragen 
Was ein Galan ausdrücklich sey/ 

Nun folgt die Definition. Bei der frischen volkstümlichen 
Art Christian Weises, der keine allzu erklügelte und er- 
künstelte Stoffe und Motive verwendete, ist anzunehmen, 
dass er auf die damals vielleicht oft gethane Frage was galant 
oder ein Galan sei, in seiner Art die Antwort gab. Im Jahre 
1667 wird noch Histoire galante kurzweg Liebesgeschicht' 
übersetzt^ und 1672 mit art-lustig ^ , was gleichfalls dafür 
spricht, dass das Wort noch nicht so eingebürgert und bekannt 
war, dass man es wie nachher hätte unübersetzt lassen können. 
Auch von Hofmanswaldau wird es, obgleich er zu den Haupt- 
vertretern der galanten Dichtung gehört, nicht gebraucht. 



^ Der grünen Jugend überflüssige Gedanken / von D. E. 

zu finden bey Wolff Eberhardt Felsecker. (Nürnberg?) 1671 S. A 6. 

2 Histoire Galante de Monsieur Le Comte de Guiche Et Madame. 
D. i. Liebes-Geschicht der Madame und des Grafen de Guiche. o. O. 1667. 

3 Es ist der Roman : La fausse Clelie. Histoire frangaise galante 
et comique. Amsterdam. 1671. Der Titel der deutschen Übersetzung 
lautet: Die falsche C161ia, eine art-lustige und comische Geschichte. 
Aus dem Französischen, Frankfurt 1672 
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wie es überhaupt bis zum Erseheinen der Neukirsch'schen 
Sammlung der Gedichte des Herrn v. Hoffmanswaldau u. a. 
D. also 1695 noch sehr spärlich zu finden ist. Joh. Riemer 
in seinem politischen Stockfisch'^ (1681), Talander (August 
Bohse) in der 'Eifersucht der Verliebten' (1689) haben es, 
obgleich ihre Romane im Geiste der damaligen Gesellschaft 
geschrieben sind, und sie mit ihren Schilderungen der Liebes- 
plänkeleien und der gesellschaftlichen Sitten ganz in den An- 
schauungen der galanten Lyriker wurzeln, sehr selten ver- 
wendet. Christian Weise nennt zwar 1692 die Poesie den 
galanten^ Theil der Beredsamkeit, ^ .spricht gelegentlich von 
einer galanten Oper, ja es wird in diesem Jahre sogar 
versucht nach dem Muster des 'Mercure galant' eine galante 
Zeitschrift zu gründen,^ aber Modewort wurde es wie gesagt, 
erst 1695 und bleibt es bis ins vierte Jahrhzehnt des acht- 
zehnten Jahrhunderts. 

Doch kehren wir zur Frage des Thomasius zurück, was 
man unter dem Ausdrucke galant' verstehe. Sie machen. 



* Riemer (Galanisander) z.B. in seinem 'Politischen Stockfisch' etwa 
15 mal Talander in der 'Eifersucht der Verliebten' nur 6 mal, während 
z. B. Hunold (Menantes), der sich einen Schüler Talanders nennen läset, 
in seinen berüchtigten Hamburgischen Romanen das Wort bis zum 
Überdruss wiederholt. 

2 Christian "Weises Curiöse Gedancken von deutschen Versen '. 
"Welcher göstalt Ein Studierender in dem galantesten Theile der Be- 
redsamkeit was anständiges und practjcables finden soll/ 1692. (Leipzig). 

^ Dieselbe war eine Vierteljahrsschrift und hiess je nach der Er- 
scheinungszeit in welcher ein Heft herauskam Frühling- Sommer- Herbst- 
oder "Winter-Parnass oder Abhandlung von 40 galant-gelehrten Curio- 
sitäten. Meist nach jetziger Zeit neuesten Begebenheiten. Als . . . 
(nun folgt die Aufzählung der Neuigkeiten) .... Frankfurt und Leip- 
zig 1692 Diese Zeitschrift sollte neben den Mitteilungen über ältere 
Ereignisse auf politischem, socialem und litterarischem Gebiete haupt- 
sächlich Neuigkeiten aus denselben Materien bringen, oder wie der 
Herausgeber in der Vorrede zum Herbstparnass sich ausdrückt 'es 
gebe sonderbahre anmuth und pflege für trefflich zu lehren, wenn vorige 
Künste mit neuen Begebenheiten überdiess auch die "Wissenschaften in 
vielen Stücken durch vielfältige Anmerkungen der neuen Zeiten ver- 
bessert und erklärt Werden können'. Goedeke nennt Zenner als Herausgeber. 
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sagt er im oben citierton 'Discours' (S. 9 fF.), Viel Wesens 
d'un honn6te homme, d'un hemme s^avant, d'un bei esprit 
et d'un homme galant', welches alle solche Eigenschaften 
sind, sowol verdienen, dass man sie nicht obenhin ansehe, 
noch vermeine, dass man es trefflich erfunden habe, wenn 
man nach unserer Redensart sagen weite, sie erforderten zu 
einem geschickten Menschen, dass er ein ehrlicher, gelehrter, 
verständiger, kluger und artiger Kopf sey, in ansehen 
die Frantzosen selbst diese Titel nicht auf gleiche Art ge- 
brauchen Ich aber halte meines Bedünkens davor, 

das Mens. Vaugelas und Mens. Costar die Eigenschaft der 
Galanterie ein wenig * genauer und deutlicher beschrieben 
haben (als Mademoiselle de Scudery in der conversation de 
l'Air galant und Bouhurs), dass es etwas gemischtes sey, so 
aus dem je ne s§ay quoy, aus der guten Art etwas zu 
thun, aus der Manier zu leben so am Hofe gebräuchlich ist, 
aus Verstand, Gelehrsamkeit, einem guten judicio Höfflichkeit 
und Freudigkeit zusammengesetzet werde, und demme aller 
Zwang, affectatign und unanständige Plumpheit zu wider sey. 
Ja ich meyne, dass ich nicht irren werde, wenn ich sage, 
dass bey denen Frantzosen die Galanterie und la Politease 
eines sey, zu bessren Verstand der Galanterie alles dasjenige 
verdiene wol gelesen zu werden, was rühmlich erwehnte 
Mademoiselle Scudery in einer anderen conversation über 
die Politesse anmuthig und artig anführet. Denn dass Sie 
daselbst vermeinet wie die wahre Politesse darauf beruhe, dass 
man wol und anständig zu leben, auch geschickt und zu rechter 
Zeit zu reden wisse, dass man seine Lebens- Art nach dem guten 

Gebrauch der vernünftigen Welt richte, dass man 

niemands einige Grob- und Unhöflichkeit erweise, dass man 
denen Leuten niemals dasjenige unter Augen sage was man 
sich selbst nicht weite gesagt haben ^ dass man bei 



1 In der Dichtung wird die Kegel der gesellschaftlichen Unauf- 
richtigkeit viel schärfer ausgedrückt. So Wolter eck a. a. 0. S. 151 
^So macht es die galante Welt 
Mit den Lippen freundlich schertzen 
Wenn die Untreu in dem Hertzen 
Schon vergnügte Tafel hält. 
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dem Frauenzimmer nicht gar ohne Rede sitze als wenn man 
die Sprache verlohren hätte, oder das Frauenzimmer nicht 
eines Wortes würdig achte ; hingegen auch nicht allzukühne 
sey und sich mit selbigem, wie gar vielfältig geschieht zu 
gemein mache, dieses alles sage ich, sind solche Eigenschaften 
die zu einem galanten Menschen erfordert werden.' — 



Ach wass frembdes seyn beflissen 
Und doch mit gehäuften Küssen 
Höchst verbindlich sich gestellt 
So machts die galante Welt." 

Ein anderer Dichter drückt sich ähnlich aus: 

In Worten Freundlichkeit im Hertzen Falschheit führen 

Ein wenig negligent in allen Sachen seyn, 

Und manche Oompagnie nach Wunsche zu vexieren 

Das bildet man sich zwar als was galantes ein. — — 

im *Abris8 der wahren und falschen Galanterie' von M. G. L. (In Erd- 
mann Uhsens Musencabinet S. 181.) 

Denselben Gedanken äussert öfters auch der Jesuit Fr. Calden- 
bach in seinen satirischen Schriften; so z. B. in *üti ante Hac auff 
die Alte Hack / . . . . AufF der Schaubühne der neuen / und auff dem 
Grab der alten Modi vorgestellt'. 0.0. u. J. (1710—14?) S. 7.: 

Wer nicht galant / ist contrabande 
Der sich nicht weiss zu schicken 
Den Mund aufthu / d^s Hertz schliess zu 
Nichts Redlich lass du blicken. 

Neumeister hat ebenfalls in einem sehr hübschen geistlichen Ge- 
dichte (in seinem Communionbuche *Der Zugang zum Gnadenstuhl Jesu 
Christi', Weissenfeis 1715. 5. Aufl.) *Ich will mich auch nicht 
mehr' dasselbe Motiv verwendet. — Dass auch im Mittelalter gleiche 
Ansichten von der ^Galanterie' herrschten, mögen aus vielen gesam- 
melten Belegstellen zwei aus dem Meier Helmbrecht bezeugen. Die 
eine findet sich in der Schilderung der früheren Zeit, die der alte 
Helmbrecht seinem Sohne entwirfft : 

der ist nu der wise 

der losen unde liegen kan: 

der ist ze hove ein werder man 

und hat guot und ^re. 
V. 974 in Z. f. d. Alterthum IV. 354. Die zweite im Bilde, das der 
junge Helmbrecht von dem Hofleben giebt: 

swer liegen kan der ist gemeit; 
triegen daz ist hövischeit; 
ebenda S. 355 V. 1007. 
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Also äusserliche gesellschaftliche Gewandtheit, das heu- 
tige savoir vivre der Franzosen, oder wie er an einer anderen 
Stelle^ sagt, das was die Lateiner decorum^ nennen, und 
wofür er in der deutschen Sprache kein Wort fand, das 
'den genium dieser Sache recht exhaurirte', ist es was Tho- 
masius darunter verstand. Es würde etwa trotz seiner obigen 
Bemerkung noch am ehesten mit artig zu übersetzen sein, 
vielleicht noch in Verbindung mit 'lustig', wie auch histoire 
galante mit 'art-lustig übersetzt wurde. Vollständig wird 
nun dadurch der Begriff nicht umschrieben, da in Frankreich 
und wie wir dann sehen werden auch in Deutschland zur 
Höflichkeit noch esprit verlangt wurde. Die Franzosen 
definierten sogar die Galanterie als un badinage du coeur 
et de l'esprit, Tart d'exprimer joliment des sentiments et des 
id^es, la fleur epanouie de la politesse.'^ Mit der Ausdeh- 
nung der galanten Dichtung kam allerdings noch eine zweite 
Bedeutung zur Verbreitung, diejenige die etwa das Wort in 
dem bekannten Werke 'La Saxe galante pu histoire des 
Amours d' Auguste I roi de Pologne.' (Amsterd. 1734. Deutsch 
von Baron v. PöUnitz, Frankfurt 1734) hatte. Also Liebes- 
affairen von vornehmen Persönlichkeiten, später und zum 
Teil noch heute Bezeichnung für unsaubere Liebesgeschichten, 
Abenteuer und erotische Litteratur. Diese Bedeutung er- 
langte das Wort erst, nachdem der feinere Sinn durch starken 
Gebrauch abgenutzt worden ist, aber hie und da scheint sie schon 
früher aufgetaucht zu sein. Nur so Hesse sich die sittliche 
Entrüstung erklären, mit der Heinrich Anshelm v. Ziegler 
und Klipphäusen, der Verfasser der asiatischen Banise, das 
Wort schon 1691 verfolgte, also zu einer Zeit, in der es wol 

1 Kleine deutsche Schriften S. 240 'Dieses wird von den Latei- 
nern Decorum, von denen Frantzosen Galanterie nennen.' 

2 Joh. Burch. Mencke hat auch eine 'dissertatio de decoro' 
(von der Wolanständigkeit) geschrieben. Als Gegensatz zur Galanterie 
wurde von einigen Autoren die Pedanterie genannt; vgl. u. a. J. B. 
Mencke 'Zwey Reden von der Charlatanerie der Gelehrten' S. 151 
wo 'Episteln von der Pedanterie und Galanterie der latein. Sprache' 
erwähnt werden. 

3 Berblinger a. a. 0. S. 25. 
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schon öfter gebraucht aber noch nicht das Lieblingswort der 
deutschen Dichtung war. 'Es werden', sagt er, ^ 'heutiges 
Tages unter einem verdammlichen Worte, welches die wol- 
lüstigen, um ihren schnöden Lastern dadurch einen schein- 
bahren Anstrich zu machen, Galanterie nennen, unpar- 
theyisch Urtheilende aber Hurerey und Ehebruch heissen, 
die abscheulichsten Sünden begangen, weil sie nach dem 
Wahne der umgekehrten Welt nicht straffbar* sind, sondern 
durch das einige Wort Galanterie zu einer Tugend ge- 
macht werden. Da heisst die verbotene Conversation mit 
fremden Weibern, und wenn sich der armselige Mann unter 
das Register der Gedultigen schreiben rauss, Galanterie .... 
Wenn Frankreich vermögend wäre durch öeine freien Sitten, 
Laster in Tugenden zu verkehren und die Teutschen Schand- 
thaten durch französische Benennungen in schöne Dinge zu 
kleiden, wäre solches das merkwürdigste Land von der Welt: 
weil es aber tödtlichen Gifft in prächtig scheinenden 
Schüsseln aufsetzet die abscheulichsten Sünden in einem Ga- 
lanterie-Habit verkleidet — — ist es eine Ruthe und 

Geissei anderer Völker. — und wer hat doch so 

viel Böses eingeführt als der Sitz so genannter Galanterie?' 
Aehnlich äussert sich Zieglers Fortsetzer, der unter dem 
Dichternamen Pallidor bekannte Georg Christian Lehms.^ 
Hüten muss man sich trotz Thomasius galant mit dem 
damals gleichfalls beliebten und oft gebrauchten 'polit' 
und 'politisch' vollständig zu identificieren. Dieses Wort, 
das seine reiche Geschichte gerade wie der Ausdruck galant 
hat, kam erst durch Christian Weises politische' Werke in 
Mode. Es bedeutet, gerade wie galant, das den Anforderungen 
der Gesellschaft entsprechende, jedoch weniger mit Beziehung 

1 Helden-Liebe der Schrifft Alten Testaments, in 16 anmuthigen 

Liebes-Begebenheiten Leipzig 1734. S. 318 ff. Das Buch ist 

wie aus der Datierung der Vorrede zu ersehen ist, 1691 geschrieben 
worden. 

2 Helden-Liebe der Schrifft Alten und Neuen Testaments, zweyter 

Theil ebenfalls in 16 anmuthigen Liebesbegebenheiten nach der 

Art Hrn. H. A. von Ziegler -Klipphausen Leipzig 1737. In der 
Vorrede. 
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auf das gesellschaftliche als auf das öffentliche Leben. ^ Man 
wird das am besten verstehen, wenn man sich den Zweck 
der Weise'schen 'politischen'^ Bücher vor Augen hält. Sie 
verfolgten die Absicht, junge Adelige und Söhne vornehmer 
Familien durch feinen gesellschaftlichen Schliff, durch An- 
erziehung der gesellschaftlichen Eigenschaften zu gewandten 
politisch geschickten Staatsmännern zu machen. Holberg 
lässt zwar ironisch um einen komischen Effect zu erzielen, 
den politischen Kannegiesser Adam von Bremen, Riemers 
politischen Stockfisch lesen, will also andeuten, dass es lächer- 
lich sei, dieses Buch in Beziehung zur Politik zu bringen, 
aber in der That ist politisch' nicht von Politik zu trennen, 
wenn wir auch zugeben, dass hier unverständige Nachäfferei 
die Bedeutung des Wortes verwischte. Die Tendenz Christian 
Weises ist jedenfalls von den Schriften Balthazar (oder 
wie er richtiger heisst Laurent) Gracians beeinflusst. 
Dieser spanische Jesuit hatte durch seine pädagogisch an- 
gelegten Werke *E1 Discreto', *E1 Politico Fernando', 'El 
Heroe u. s. w. die Reihe der damaligen Anleitungen zum 
Hof- und Staatsleben , der Anweisungen für -das bürgerliche 
und öffentliche Leben eröffnet. Seine Schriften wurden in 
alle Sprachen übersetzt.^ Namentlich Frankreich wurde von 
solchen Uebersetzungen und Nachbildungen überschwemmt. 
Bald war es X'Homme de cour' (Paris 1685), bald 'L'homme 
universel' (Haag 1724), unter welchem Titel die Gracianschen 
Schriften Eingang fanden. Ferner gab der Abbe de Bellegarde 
die 'Regles de la vie civile, avec des Traits d'histoire pour 



1 Vgl. was Thomasius an anderer Stelle über einen politen Mann 
und über Politik sagt Gemischter Discours, Kleine Schriften S. 233. 

* In der Vorrede zu seinem *Neu-Erleuterten Politischen Redner'. . 
Leipzig 1684 bemerkt Ch. Weise : 'Denn es sind etliche Jahr unter- 
schiedene Bücher in der "Welt herumgeflogen, die auf dem Titel die 
Lieberey des Politischen Redners oder des Politischen Näschers ge- 
führt haben ; Und da hat kein Hechelmacher, kein Bratenwender, kein 
Maul-Affe können hingeschmiert werden, er hat müssen Politisch seyn.' 

' Ins Deutsche wurde u. a. sein 'Hand-OrakeP 1717 von Dr. Müller, 
und in diesem Jahrhundert von Arthur Schoppenhauer übersetzt. (2. Aufl. 
Leipzig 1871 ) 
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former l'esprit cl'un jeune Prince (Amsterdam 1707) heraus, 
endlich nicht zu vergessen der von pädagogischer Tendenz 
durchtränkte Telemach des Penelon, die alle die Erziehung 
für das staatliche Leben fördern wollten. Von dieser Ten- 
denz sind Christian Weises Schriften beeinflusst, und insofern 
kann sein 'politisch' nie mit * galant' dem rein welt- 
männischen identisch sein. ^ Der Ausdruck polit endlich, 
der verhältnissmässig selten verwendet wird, bedeutet wol 
eine gewisse Glätte und äussere Vollkommenheit der Form, 
aber ohne wesentliche Beziehung zum gesellschaftlichen oder 
öifentlichen Leben. 

Mit einem Feuereifer, wie sie ihn in Epochen schwacher 
Production, bei Aufnahme alles Fremdartigen stets bekunden, 
ahmten die Deutschen, als das galante Wesen bei ihnen 
einzudringen begann, die g'özierten Manieren der französischen 
Preciösen nach ,2 aber selbstverständlich wie bei jeder 
Nachahmung, übertreibend und plump, bis zur Carricatur ver- 
zerrend. Die Schilderung dieses gesuchten und gespreizten 
Wesens gehört zu den ergötzlichsten Parthien im 'Discourse' 
des Tbomasius, "^ und der Ausdruck den Scherer gelegentlich 

^ Auch die Franzosen scheiden die Bedeutungen strenge. Ygl. 
z. B. die Yerse die Corneille über den poetischen Wettkampf zwischen 
Yoiture und Benserade gedichtet und in denen er das Urtheil über die 
Kampfobjekte, die zwei Sonette folgendermassen fällt: 

Et pour te dire tout en somme 
L'un part d'un auteur plus poli, 
Et l'autre d'un plus galant homme. 

Lotheisen,' G^esch. d. franz. Lit. im siebzehnten Jahrhundert, Wien 
1877. I, 199. 

2 Im Musencabinet a. a. 0. heisst es : 

'Die Welt wird recht galant, Es geht nicht wie vor diesen 

Bei neuen Leuten wächst auch eine neue Zeit. 

Und mit der alten Art, kommt man jetzt nicht mehr weit.' 

3 a. a. O. S. 42 f. 'Was gehen nun für G^alanterien vor. Wie 
zutrampelt man sich vor dem Fenster, ob man die Ehre haben könne, 
die Jungfrau oder an deren statt die Magd oder die Katze zu grüssen ? 
Wie viel verliebte Briefe, die man aus zehn Romanen zusammengesucht 
hat und die mit vielen flammenden und mit Pfeilen durchschossenen 
Herzen bemahlet sind, werden da ab.geschicket, gleich als ob man des 
guten Kindes affection damit bombardiren wolte ? Wie lässt man sich 
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von Ulrich von Lichtenstein gebraucht, dass er eine Episode 
nach Analogie gelebt habe/ * passt trefflich für das Streben 
der damaligen Gesellschaft. 

Am mächtigsten wurde von dieser Bewegung die Litte- 
ratur ergriffen , und zu den poetischen Gelegenheitsgedichten 
für Hochzeiten, Kindtaufen, Begräbnissen, Doctor- und Magister- 
promotionen, die damals so im Schwange waren, dass sich, 
wie Benjamin Neukirch sagt, 2 schon alle Knaben in der 
Schule damit quälten, zu diesen Dichtungen kam nun auch 
das gesellschaftliche Gelegenheitsgedicht für Situationen Stim- 
mungen und Verhältnisse, die aus dem vertraulichen Ver- 
kehre der Männer mit den Frauen entspringen. Der Dicht- 
kunst wird zugleich ein anderer Wirkungskreis zugewiesen. 
Während zu Opitz Zeiten *der Poeterey vornehmster Zweck 
Ueberredung und Unterricht, auch Ergötzung der 
Leute' 3 war, wird sie jetzt eine galante Wissenschaft* politer 



sauer werden, eine galante Nacht-Music zu bringen? Wie spielet man 
mit den verliebten Mienen überall, auch wohl im Gottes-Hause ? u. s. f. 
vgl. dazu die Scene X der Precieuses ridicules. Noch der junge 
Goethe macht sich in Leipzig über diese affectierte Galanterie lustig, 
und zwar in den Yersen seines Briefes an Riese (30. October 1765. 
(Hirzels Junger Goethe I. 12.) „Apropos. Hast du nicht gehört? Der 
Hofrath beklagt sich über den Mangel der Mädgen in Göttingen. 

Zu was will er ein Mädchen? , 

Um die retohrischen Figuren auszuüben. 
Und nach der neuesten Art recht hübnerisch zu lieben. 
Zu sehn ob die Protase ein hartes Herz erweicht. 
Zu sehn ob man durch Regeln der Liebe Zweck erreicht. 
Zu seilen ob Mimesis, die Ploce, die Sarkasmen 
So voller Reitzung sind wie Neukirchs Pleonasmen 
Und ob er in dem Tohne wie er den Ulfe singt 
Mit des Corvinus Yersen das Herz der Schönen zwingt. 

^ In einer Anzeige im A. f. d. A. I 257. 

2 Herrn v. Hoffmannswaldau u. a. D. Gedichte 1695 I. Vor- 
rede a. a. 0. 

5 Martin Opitz' Buch von der deutschen Poeterey (134 a und b). 
In Braunes Neudruck S. 14 

♦ Anfangs-Gründe zur Reinen Teutschen Poesie Jtziger Zeit, 
"Welche der Studierenden Jugend ^um Besten und zum Gebrauch seines 
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Welt*, und jeder der in ihr etwas gelten will nicht nur 'die 
allerhöchsten Häupter Geistliches und Weltliches Standes, 
sondern auch viele Kriegs-Helden, der Adel und Kern von 
gelehrten Leuten Bürgerlicher Extraction widmen sich der- 
selben. Durch ganz Deutschland erschallt jetzt der 'liebliche 
Gesang teutscher Schwanen , ja die grosse Zahl der Poeten 
zeigt, 'dass unter dem kalten Klimate von Teutschland, so 
wol bon esprit. als auch bei esprit anzutreffen sey, ob es gleich 
der neidische und hochmüthige Franzose Bouhours dieser tapferen 
und politen Nation nicht zugestehen wollen'. ^ Dabei wird 



Auditorii .... entworffen Johann G^eorg Neukirch, Philos Magister 
et. J. ü. C. Halle 1724. S. 1 f. 

1 Eine interessante Erscheinung jener Zeit ist es, dass trotz den 
überwuchernden fremdländischen Einflüssen auf Gesellschaft und Littera- 
tur, trotz den bewussten von allen Seiten befürworteten Nachahmungen 
der Franzosen, Italiener und der Antike, ein ganz bedeutendes patrio- 
tisches Selbstbewusstsein sich entwickelt und an jeder Stelle nicht nur 
der selbstständige Charakter der deutschen Litteratur betont wird, son- 
dern auch alle Angriffe auf dieselbe mit Energie zurückgewiesen werden. 
So hat namentlich Bouhours mit seiner bekannten Aeusserung über 
die deutsche Litteratur eine wahre Sturmflut von Gegenangriffen, 
Gegenbemerkungen und Yerteidigungen entfesselt und jeder Schrift- 
steller jener Zeit fühlt in sich den Beruf und die Verpflichtung seinem 
patriotischen Grimme gegen den französischen Jesuiten Luft zu machen. 
Eine Zusammenstellung sämmtlicher Stellen würde zu viel Kaum in 
Anspruch nehmen, so interessant es auch sein mag, den patriotischen 
Eifer dieser Nachbeter alles Fremden zu beobachten. Als Ersatz ge- 
nügt vielleicht ein Hinweis auf eine Anmerkung in J. B. Menckes 
'Zwey Reden von der Charlatanerie oder Marktschreierey der Gelehrten' 
S. 206 f. in der er es eine Charlatanerie der Franzosen nennt 'wenn 
sie meinen, dass der Franzwein allein vermögend sey so geschickte 
Köpffe unter ihnen zu erwecken, und daher alle und jede Teutsche vor 
keine gute Poeten halten.' Er citiert nun eine Reihe von Autoren die 
ebenfalls dagegen geschrieben, die aber nicht ein Zehnteil der wirk- 
lichen Zahl repräsentieren. In Prosa, ja selbst in Yersen (z. B. Ber- 
nanders Yerirrte Musen. Magdeburg u. Leipzig. S. 294) wird gegen 
den 'Jesuiten' oder 'Goliath' polemisiert. — Scherer macht mich auf- 
merksam, dass der Verfasser einer Schrift gegen Bouhours, Gramer, 
der Erzieher Friedrich Wilhelm I. gewesen sei, was so manchen Zug 
im Charakter des Monarchen, vor allem seine Franzosenfeindschaft gut 
erklären würde. Ygl. Bresslau und Isaacsohn, Der Fall zweier preus- 
sischer Minister (Berlin, 1878) S. 20. 38. Auch bei Lessing klingt noch 
gp. LVi. 2 
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vor allem der Gedanke strenge festgehalten, dass die Aus- 
übung der Poesie, oder wie sie Neumeister nennt des galanten 
Studiums' als Erwerbsquelle und Beruf etwas verachtens- 
wertes sei, und sie nur als Zeitvertreib müssiger Stunden 
gelten darf. Es gibt auch keine Gedichtsammlung jener Zeit, 
die nicht in der Vorrede diesen Gedanken unzweideutig zum 
Ausdruck brächte, ^ ebenso wie ihn viele Titel der Bücher 
schon anzudeuten suchen. ^ Die Poesie soll eben nichts anderes 
sein, als ein gesellschaftliches Unterhaltungsspiel, das man 
zur Erheiterung der Damen, zum eigenen Vergnügen, zum 
Prunken mit geistreichen Einfällen und Komplimenten be- 
treibt. — Im besten Falle kann sie, wie es Christian Weise 



die patriotische Erregung gegen Bouhours nach. Hamb. Dramaturgie. 
81. Stück (Hempelsche Ausgabe VII S. 392). 

* Ich will nur eine Stelle anführen: 'Die andere Censure be- 
treffend, so ist es wol an dem, dass die Poesie nicht mehr de pane 
lucrando ist, und ich will versichern, dass wenn Horatius und Yirgilius 
selbst ihre Leyern anschlügen, sie ebensoviel zur Eecompense ziehen 
würden, als diejenigen, die mit ihren Dudelsäcken einen Schäffertanz 

auf der Gasse figuriren. Und wie sollte es mir zu verdenken 

sein, wenn ich an eine solche göttliche Kunst einige müssige Stunden 
spendire? Ich sage mit Bedacht müssige Stunden weil meinen Ge- 
schafften hierdurch nichts abgegangen; sondern alle Couplets nur in 
Otio, ja grossen Theils beim Spatzierengehen, und Kleider anlegen ela- 
boriret seyn.' Yorrede zu J. C. Heini (so lautet der Name und es ist 
nicht etwa der Genetiv). Die erste Frucht poetischer Luststunden. — 
Braunschweig 1709. 

* Oanitz Werke werden 'Nebenstunden unterschiedlicher Ge- 
dichte' genannt ; H u n o 1 d nennt seine 'Akademische Nebenstunden' ; 
Heini 'Früchte poetischer Luststunden'; Christof Kiene 'Poetische 
Nebenstunden'; Bostel 'Poetische Nebenwerke'; Beccau 'Zulässige 
Verkürzung müssiger Stunden' ; v. ü f f e nb ach 'Gesammelte Nebenarbeit 
in gebundenen Reden' ; J. G. E c c a r d Toetische Nebenstunden' ; H a g e - 
dorn 'Erlesene Proben poetischer Nebenstunden' u. s. w. lieber Canitz 
Nebenstunden bemerkt Beccau (Zulässige Verkürzung müssiger Stunden. 
Hamburg 1719. S. 113): 

'Was mancher Kopf durch Müh und Arbeit nicht erfunden 
Hat Canitz schon erreicht in seinen Nebenstunden.' 

Noch J. B. Michaelis (Sämmtliche Werke. Erste vollständige Ausgabe. 
Wien 1791, I 112) macht sich über die Titel 'Zeitvertreib' Einfälle etc. 
lustig. 
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will, ein Mittel für den politischen Redner* sein, seine Ge- 
danken 'lieblicher fassen zu können. Die Ansicht, dass die 
Poesie als Beruf den Mann schände, ist nicht neu. Schon 
Opitz, der poeta laureatus, sträubt sich gegen die Zumutung 
Berufsdichter zu sein. Ebenso sagt Heigemann (in Sacers, 
Keime dich oder ich fresse dich) von der Poesie: 

Es ist die Kunst ein schönes Sinnen-Spiel,* 
Sie ist drum nicht des gantzen Lebens Ziel. 

Zum allgemeinen Losungswort wird aber diese An- 
schauung erst zur Zeit der galanten Lyrik , und ist jedenfalls 
auf französischen Einfluss zurückzuführen. Im Parnasse 
reforme 8. 56, lässt der Verfasser, Ronsard klagen: 'Ecoutez 
les, je vous prie, parier ces Messieurs les distilateurs de 
maximes douces et amoureuses, ils n'ont autre chose dans 
la bouche que ces paroles: Je me donne au Diablo si je 
suis Poete, et si je say seulement ce que c'est qu'entouziasme. 
Je fais des Vers, ils est vrays, mais c'est pour tuer le temps, 
encore ce sont de petits Vers galants que je compose en 
me peingant/ — — — Christian Weise geht schon weiter. 
Er meint dass die Poesie nur dann aestimiret werde, wenn 
der Mann etwas anders da neben, davon er sich bei Mitteln 
und Respekt erhalten könne, sei, er erzählt dass Schottel, 
Harsdörffer, Hoffmannswaldau und viele andere ihre -Cha- 
rakter und ihre Einnahmen hatten und alle diese Dichter be- 
wiesen haben, dass sie neben den Versen was höhers und 
ansehnlichers studiert hätten. ^ Die Poesie berechtige so wenig 
zu einem Vorzuge vor den anderen, als ein Zimmermann seiner 
schönen Axt wegen das Meisterrecht verdiene. Dagegen sei 
die Poesie sehr willkommen wo sie gesellschaftlichen Zwecken 
dienen könne. Man lerne mit der Poesie den Leuten gefällig 
sein, dass man in allerhand Glücks- und Unglücksfällen der 
angeführten Gewohnheit nach etwas gedruckt oder geschrieben 
übergeben könne '^ seine und anderer Affecten vergnügen und 



1 Wie anders doch der ehrliche Moscherosch : 

'Ein jeder mag sein Handwerk loben 
Doch schwimmt die Feder allzeit oben.' 

2 C. Weise, Curiöse G^edanken von Deutschen Versen, S. 13 ff. 

3 Diese Dichtung war nun aber bei den galanten Dichtern 

2* 
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drittens lernt man endlich zu eigener und fremder Be- 
lustigung in den Nebenstunden aufsetzen, es mögen 
gleich Epigramme, Sonette, Madrigale, Gespräche, Briefe und 
dergleichen Inventionen sein. 

Dieser dritte Zweck führt uns zur galanten Dichtung, die 
keine andere Praetension hatte, als zum eigenen Vergnügen 
und dem der Damen, geistreich und komplimentierend die 
Zeit zu vertreiben. Daher gehören auch zu einem galanten 
Dichter, wie Benjamin Neukirch im Vorworte zu seiner Samm- 
lung der Gedichte des Herrn v. Hoffmannswaldau , das wir 
als Programm der galanten Dichterschule ansehen dürfen, 
bemerkt, 'feurige und aufgeweckte Gemüther, welche in der 
Galanterie sehr wohl erfahren, im erfinden kurz, in der Aus- 
arbeitung hurtig und in allen ihren Gedanken seltzam seien'. 
Er rät den Dichtern ja zu keiner anderen Zeit zu dichten, 
als wenn sie gerade Gelegenheit und Bedürfniss haben, und 
dass sie keine andere Stunde damit verlieren als diejenige, 
die sie zu ihrer Erholung ausgesetzt hätten. 

Schon aus diesen Bemerkungen lässt sich schliessen, 
wie weit sich das Gebiet der galanten Dichtung er- 
streckt, und was wir unter dieser Bezeichnung zu verstehen 
haben. Allein der Gebrauch dieser Benennung ist schwan- 
kend*, und diese wird bald für eine Gattung, bald aber aller- 
dings seltener , für die meisten poetischen Producte jener 
Zeit — von bestimmten Ausnahmen abgesehen — ohne Wahl 
verwendet. Für Hoffmannswaldau und Lohenstein wird sie 
erst durch Benjamin Neukirch eingeführt, während diese 
selbst, wie schon erwähnt, sie nicht zu kennen scheinen. 
Neumeister scheut sich nicht in seiner Poetik ^ Opern, sogar 



nicht sehr in Ehren, und Menantes (Hunold) nennt sie einmal geradezu 
'Lumpenzeug'. Vgl. die Yorrede zu dessen galanten Yerliebten und 
Satyrischen Gedichten. Hamburg 1704. Ich will schon bei dieser Ge- 
legenheit bemerken, dass diese citierte Gedichtsammlung, die Goedeke 
nicht kennt, nur die zweite unveränderte Auflage der von ihm ge- 
nannten Ausgabe *Die edle Bemühung müssiger Stunden', Hamburg 
1702, ist. — Die Ausgabe von 1704 hat aber noch einen zweiten Band 
der der ersten fehlt. 

* Die Allerneueste Art zur Keinen und Galanten Poesie zu ge- 
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geistliche Lieder dazu zu rechnen, während z. B. Hunold wol 
der fruchtbarste Schriftsteller der ganzen Richtung, auch seine 
historischen Fabeleien dazu zählt. Erst der Hallische Magister 
Johann Georg Neukirch ' versucht es, den Begriff nach 
der formalen Seite wenigstens zu begrenzen. Nach seinen 
Angaben sind als galante Gedichte die in einer der folgen- 
den Formen gedichteten zu betrachten: 1) Sonette, 
2) Madrigale, 3) Epigramme (und Grabschriften), 
4) Anagrammata, 5) Oden, Ringel-Oden und Pinda- 
rische Oden, 6) Cantaten, Serenaden, Pastorellen und Ora- 
torien, und 7) PoetischeB riefe, wenn er auch gestehen 
muss, dass im 6. Theile der Hoffmannswaldau'schen Gedichte, 
in Benjamin Neukirchs Sammlung, — so wollen wir 
die grosse Anthologie zum Unterschiede von HofFmanns- 
waldaus eigenen Gedichten, Br esslau 1679 und 80, von nun an 
bezeichnen — und in den poetischen Schriften des Menantes, 
noch eine grosse Anzahl anderer Gedichte als galant be- 
zeichnet werden. 

Auch in Frankreich wurden für die galante Dichtung 
diese Formen verwendet, und die poetische Production des 
Hotel Rambouillet beschränkt sich noch mehr, indem sie 
hauptsächlich das Sonett, Madrigal, den Poetischen Brief 
und das Epigramm, und seltener eine andere Form, z. B. 
das Rondeau vorzuziehen pflegt. 

J. G. Neukirch hat also die allgemein gültigste An- 
wendung, mit glücklicher Hand, trotz dem verwirrenden Ge- 



langen .... ans Licht gestellet von Menantes. Menantes ist aber nur 
der Herausgeber und nicht, wie Wackernagel in seiner Geschichte des 
deutschen Hexameters (Berlin 1831) S. 56 meint, der Yerfasser. Das 
geht nicht nur aus dem Buche selbst, das z. B. auch viele Gedichte die 
unter Neum. Namen gedruckt wurden, enthält, sondern auch aus der 
Vorrede des Menantes, und ebenso aus den Angaben in den 'Geheimen 
Nachrichten und Briefen d. Herrn Menantes Leben und SchrifFten' (Cöln 
1731) S. 100 f. unwiederleglich hervor. — Ebenso falsch ist Wacker- 
nagels Angabe, dass diese Poetik erst nach Menantes Tode gedruckt 
wurde, da die erste Auflage schon 1707 herauskam und Menantes erst 
1720 in Halle starb. Wir eitleren hier nach der zugänglichem zweiten 
Auflage aus dem Jahre 1722. 
1 a. a. 0. S. 837 ff. 
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brauche der Bezeichnung herausgegriffen und auch unsere 
Untersuchung nimmt diese Verwendung zur Grundlage. Es 
lag ja im Wesen der Salonlitteratur, die meistens für die augen- 
blickliche Lektüre oder als Improvisation für den augenblick- 
lichen Vortrag bestimmt war, hauptsächlich die Formen der 
poetischen Kleinkunst vorzuziehen, und nicht die kleinen Einfälle 
und geistreichelnden Gedanken mit dem schwerfälligeren an- 
spruchsvollen Apparate der umfangreicheren Dichtungsformen 
wie Epos, Drama und Roman in Verbindung zu bringen. ^ 
Dass die technische Arbeit den Dichtern nicht zu leicht werde, 
ist durch die Auswahl der genannten Dichtungsgattungen aus 
dem reichen Formenschatze der Lyrik gesorgt worden, denn 
gerade diese stellen in formaler Beziehung oft recht bedeutende 
Anforderungen, die, wie wir sehen werden, von der Poetik 
jener Richtung noch bedeutend erschwert wurden. J. G. Neu- 
kirch ^ hält diese Formen für schwieriger, obwol einige nur 
4—6 Zeilen enthalten. 'Denn keiner wird solche wohl zu 
machen sich einer Fähigkeit rühmen können, so er nicht in 
den vorhergehenden gemeinen Gedichten dazu guten Grund 
geleget, einige Fertigkeit in der Erfindung, Eintheilung und 
Ausführung erhalten und sonderlich durch die Adjection, 
Variation und Allusion eine Sache deutlich, geschickt und 
lebhafftig vorzustellen das Vermögen besitzet: denn ein so 



1 An der schon erwähnten Stelle des Parnasse reforme S. 56 werden 
den galanten Dichtern die folgenden sehr bezeichnenden Worte in den 
Mund gelegt. * Je laisse aux Poetes de profession tout ce grand attirail 
de fiction et de termes empoulez, je m'arröte seulement aux expressions 
tendres et delicates, et je croy, Dieu me damne, avoir attrap6 cet Air 
de Cour, dont la maniere badine dame le pion k la grayit^ des S^avans.' 

2 Auch der mächtige Strom des französischen Dichtung scheidet 
sich seit Eonsard und Malherbe in zwei verschiedene Arme, in le 
Galant' und *le Soutenu. In letzteren wurde die dramatische, di- 
daktische und umfangreichere epische Litteratur aufgenommen, während 
der erstere den poetischen Kleinkram, die erotische und witzige Ge- 
sellschaftsdichtung enthielt. Im Parnasse reforme, S. 55, sagt Ronsard : 

' au lieu de cette noble fureur qui enfantoit autrefois les grands 

Ouvrages, on ne voit plus maintenant qu'un emportement ridicule qui 
jae produit que de bagateUes.' 

s ^. a. 0. S. 838 f. 
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kurtzes Gedichte erfordert mehr Mühe, Geschick- 
lichkeit, Kunst und Nachsinnen aisein Carmen 
von einem gantzen Bogen/ 

Doch die Form kann hier bei weitem nicht als das 
einzige Unterscheidungszeichen zur Einreihung in die Ghruppe 
der galanten Lyrik gelten. Gefühlt hat dies auch J. G. Neu- 
kirch und in der Vorrede zu seiner Poetik motiviert er die 
selbständige Behandlung dieser Gruppe mit folgenden Worten: 
'Diesen galanten Gedichten, habe mit Fleiss eine besondere 
Betrachtung gewiedmet, weil sie bald in dem generi versuum, 
bald in der Invention, Disposition und Elocution, bald in 
dem Schlüsse etwas besonderes haben, welches mit 
den sonst üblichen Gedichten auf Promotiones, Vermählungen, 
Geburtstage, Todesfälle, Einzüge u. d. gl. keine sonderliche 
Gemeinschafft hat.' Aber über diese allgemeine Empfindung 
ist er nicht hinausgekommen, und so ist es möglich, dass er 
selbst in den Beispielen bei den einzelnen Dichtungsformen 
oft bedenklich pietistisch angehauchte Ergüsse als Proben 
galanter Lyrik giebt.^ 

Zu den wesentlichen Kriterien gehören vielmehr der 
bestimmte St off kr eis der Dichtung, die bestimmte von 
den damaligen socialen Verhältnissen und Anschauungen der 
galanten Welt beeinflusste Tendenz derselben, sodann der 
epigrammatische Charakter der Dichtung, — epigram- 
matisch in dem Sinne, dass wir die meisten Gedichte jener 
Gattung als Aufschriften zu einer gegebenen, meist 
fingierten Situation betrachten müssen.^ Ferner abwechselnd 



4 Z. B. bei den Oden 8. 878: 

*So hab ich Ruh, doch weil die Sünde noch 
"Wie zäher Leim an meinem Fleische klebet 
So gib, dass ich zerbrech ihr schweres Joch 
Damit mein Herz nach deinem Willen lebet 
Denn dieses stösst den Seufzer noch von sich 
Erbarme dich.' 

2 Vgl. über die Bedeutung der epigrammatischen DarstellungS" 
form für die Gelegenheitspoesie, Scherers Deutsche Studien I (Sitzungs- 
berichte der PhiL-hist. Classe der Wiener Akademie der Wissenschaften, 
Bd. LXIY S. 331). 
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mit dem epigrammatischen Charakter die innerhalb der ver- 
schiedenen Formen mehr oder minder festgehaltene brief- 
liche Darstellungsweise und endlich das wesentlichste 
Erfordernis, die witzige, geistreiche Pointe und 
das Kompliment, oder das was die poetische Terminologie 
jener Zeit mit dem Worte nachdenklicher Schluss' be- 
zeichnet. Zu diesen kommt erst minder bedeutungsvoll, wenn 
auch wichtig genug, die Form die gerade bei der galanten 
Dichtung manche Neuerung gegenüber dem von früher her 
bekannten Schema aufzuweisen hat. 

Dieses sind im wesentlichen die Kriterien für die galante 
Dichtung, und zum grössten Teil waren sie von den Autoren 
und Herausgebern jener Zeit, meistens bei Einreihung ihrer 
poetischen Werke in die Rubrik galante Gedichte be- 
rücksichtigt worden. Identisch mit den galanten Gedichten 
sind die verliebten Gedichte in den Sammlungen jener Zeit, 
nur dass hier mehr Empfindung, dort mehr Geist und Witz 
den Grundton angeben, also etwa den Unterschied repräsen- 
tieren, den die Franzosen in der gleichzeitigen Litteratur 
zwischen 'tendre und *bel-esprit' machen. ^ 

Yerkehrt wäre es aber, diese Dichtung der der sogenannten 
zweiten schlesischen Schule vollständig gleichzustellen. Denn, 
abgesehen davon, dass die vielen Hochzeit-, Begräbnis-, Fest-, 
Einzugs- und allerlei Gratulationsgedichte, ebenso die Poesien, 
, die in sklavischer Demut und Kriecherei die Fürsten und 
Grossen besangen, nie zur galanten Dichtung gerechnet wur- 
den, und namentlich die Satire, die sich unter Boileaus Ein- 
fluss stark entwickelte, dem Wesen der g. Lyrik gerade ent- 
gegenstellt, — kann schon desshalb von einer Identificierung 
mit der vom Marinimus so sehr beeinflussten Schule nicht 
die Rede sein, weil eine Reihe der galanten Dichter wie 
Canitz, Johann Burch. Mencke (Philander von der Linde), 
Benjamin Hancke, Besser, Günther, Woltereck, Heini und 



* Eine Scheidung nach diesen Richtungen hin, war selbst bei den 
Schöngeistigen Damen der französischen Gesellschaft durchgeführt. Ihr 
Gesammtname war 'precieuses' , sie theilten sich aber 'galantes' und 
'spirituells', je nachdem sie empfindsam waren, oder durch Esprit glänzen 
wollten. Vgl. Callsen a. a. O. S. 21. 
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viele andere, später selbst Benjamin Neukirch, zu den 
entschiedenen Gegnern derselben gehören. Vielmehr sind 
innerhalb der galanten Lyrik zwei Strömungen zu bemerken, 
die Marinis tische, der HoiFmannswaldau, Lohenstein, Ama- 
ranthes (Corvinus), Talander (Bohse), H. v. C. E., Celander 
(Johann Georg Gressel ?), Assig, Hans von Abschatz, Menan- 
tes, Beccau, Musophilus, Benjamin Neukirch in den meisten 
seiner Gedichte, und viele kleinere Dichter der Neukirch- 
schen Sammlung angehören, und sodann die Gegner der- 
selben, die zum Theil oben genannt sind. Zwischen beiden 
Gruppen steht noch eine dritte, die einerseits die volkstüm- 
liche Tradition der ersten schlesischen Schule fortsetzend, 
sich auch schon an Hoflfmannswaldau anlehnt, z. B. Erd- 
mann Neumeister, Leander aus Schlesien (Gottlieb Stolle), 
H. Mühlpfort (nur mit einigen in der Neukirch'schen Samm- 
lung enthaltenen Gedichten hierher gehörig), Johann Georg 
Neukirch und eine Reihe niedersächsicher Poeten,' anderseits 
in der Art von Christian Weise der derberen volkstüm- 
lichen Gattung sich anschliesst. Alle Schattierungen der 
galanten Dichtung haben aber, wie sehr sie in ihrer poe- 
tischen Technik und in ihren Mitteln auseinandergehen mögen, 
die obengenannten charakteristischen Eigenschaften meistens 
gemein. 

Die zeitliche Umgrenzung für die Geschichte unserer 
Gattung ist daher nicht die gleiche wie die der zweiten schle- 
sischen Schule, wenn auch ihr Anfang mit dem Auftreten 
dieser zusammenfallt. Ihr Verfall beginnt mit dem Erscheinen • 



^ Davon, dass man bei letzteren schon damals den Einfluss der 
Schlesier bemerkte, giebt eine polemische Bemerkung von Hunold Kunde. 
In der Vorrede zu seinen Gedichten (Galante Verliebte und Satyrische 
Gedichte. Hamburg 1704. Vorrede zum zweiten Theil, die mit der 
des ersten zusammengedruckt ist) bemerkt er folgendes. 'Dass er (ein 
Unbekannter) dabey gesaget, wir, worunter er die Herren Nieder- 
Sachsen verstehet, hätten nichts schreiben können, wo uns nicht die 
drey Theile von HofFmanns-Waldauischen und anderer auserlesenen Ge- 
dichten darzu Anleitung gegeben, will ich nicht vor absurd halten, weil 
des Herrn von Hoffmannswaldau und etlicher anderer galante Sachen, 
einem Anfänger allerdings nützlich.' 
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der dreibändigen Gedichtsammlung von Menantes,^ der in 
Halle unter dem Einflüsse von August Hermann Francke 
als reuiger Sünder mit dieser Anthologie die Zeit eines nüch- 
ternen Pedanten Gottschedischer Art beginnen will, sie ist ganz 
verschwunden bei dem Erscheinen der Bern an dorischen 
Sammlung; ^ in der schon fast gar kein Dichter unserer Schule 
vertreten ist; wogegen J. J. Schwabe, Gottsched, die Neu- 
berin, der jüngere Mencke, J. V. Pietsch die Zeit der phili- 
strösen nüchternen Dichtung, — der selbst der nicht reizlose 
marinistische Wortprunk fehlt, — eröffnen. 



* Auserlesene und theils noch nie gedruckte Gedichte unterschie- 
dener Berühmten und Geschickten Männer zusammengetragen und nebst 
seinen eigenen an daa Licht gestellt yon Menantes. I. Bd. I. — X. Stück. 
Halle 1718. II. Bd. XL— XX. Stück. HaUe 1719. IIL Bd. XXL— 
XXYII. Stück. HaUe 1720. 

2 Bernanders Sammelung Verirrter Musen / Darinnen Theils zer- 
streuete, theils noch ganz ungedruckte Jedoch auserlesene Gedichte 
Verschiedener berühmten und geschickten Persohnen/ Nebst seinen 
eigenen. !S|[agdeburg und Leipzig o. J. (1735? Da die Widmung an 
A. von Hagen vom 1. Januar 1735 datiert ist). Bernander ist ein Pseu- 
donym für Gottfried Behrndt aus Eichenbarleben. 
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INNERE POEM. 



Der bestimmte StoflFkreis, und der bestimmte gesell- 
schaftliche Charakter geben, wie wir im ersten Gapitel er- 
wähnt haben, der galanten Lyrik ihr . eigenartiges Gepräge. 
Nach beiden Richtungen hin unterscheidet sie sich von der 
übrigen Lyrik des siebzehnten Jahrhunderts, von der vorher- 
gegangenen ebenso wie von der mit ihr gleichzeitig ent- 
standenen. Von jener trennt sie der weibliche, weichliche 
Charakter, ^ der sich spurweise schon gegen den An- 
fang des siebzehnten Jahrhunderts zeigte, aber erst jetzt 
zum vollen Ausdruck gelangt; von dieser die Stoffe, die hier 
behandelt werden. Dagegen zeigt die galante Lyrik ganz 
merkwürdige Analogieen mit einer zu jener Zeit längst ver- 
gessenen in ihren litterarischen Wirkungen kaum gefühlten 
Periode deutscher Dichtung, der des — Minnesangs. Wir 
wissen, dass die Bezeichnung für gesellschaftliche Geschick- 
lichkeit und das den Anschauungen der guten Gesellschaft 
entsprechende, das oft gebrauchte 'hövisch' jener Zeit, einen 
französischen Ausdruck der schon vorher gäng und gebe war, 
das Wort 'courtois' wiedergiebt, und dass dasselbe eine 
ähnliche Bedeutung im damaligen gesellschaftlichen Leben 
hatte, wie unser galant im Ausgange des siebzehnten und 



* Ebenso in Frankreich. 'Leur (der galanten Dichter) stile qu'ils 
appellent tendre et coulant a rendu la Poesie toute molle et effeminee', 
heisst es im Parnasse reforme, S. 55. 
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Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. Wir wissen, dass 
das höfische Leben in Deutschland seine Formen und zahl- 
reichen Bedewendungen sich aus Frankreich holte, dass ein 
grosser Teil der damaligen Terminologie für das sociale Leben, 
für das Turnier eben so gut wie für die Tänze, für die 
Kleidung so gut wie für die Konversation, französischen Ur- 
sprung hatte, und dass ganz wie in der von uns behandelten 
Zeit, französisches Wesen und Nachahmung der Franzosen 
im geselligen Verkehr unbedingte Erfordernisse für jeden 
waren, der nicht als 'törperlich' (vilain), sondern als 'hövisch' 
gelten wollte. Die Vorliebe für das Fremdwort und die 
fremdländische Redewendung, deren Gebrauch die feinere 
Bildung andeuten soll — ich erinnere nur an das gestrlfelt 
tiutsch' (Thomasin v. Zirclaere) — ist gleichfalls beiden Zeiten 
gemeinschaftlich, und um der Mode zu entsprechen, musste 
die Literatur, damals ,so gut als zur Zeit der galanten Poesie, 
sich Formen und Stoffe aus Frankreich holen.i Allein nicht 
nur in der Abhängigkeit vom fremden Wesen — das übrigens 
weder der Minnedichtung noch der galanten Lyrik zum 
Schaden gereicht hat — sondern in einem viel bedeutenderen 
Faktor, im gleichen Verhältniss des Dichters zur Frau, tritt 
die Analogie besonders deutlich zu Tage. Die galante Lyrik 
besitzt ganz wie die Minnedichtung ihr Frauenideal, und 
beide fliessen über von Verehrung der Frau. Wie sehr 
auch die täppischen Frauenhuldigungen des siebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts von der herrlichen Liebesdichtung 
des deutschen Mittelalters sich unterscheiden, wie sehi* die An- 
betung des Weibes, die ideale Galanterie bei den Minne- 
sängern von der rohsinnlichen lüsternen Art der galanten 
Dichtung sich abhebt, in der Tendenz, in der Unterordnung 



* Vgl. Wackernagel, Altfranzösische Lieder und Leiche. Basel 
1846. S. 193 ff. In der Zeit der galanten Lyrik herrscht übrigens das 
Fremdwort mehr im gesellschaftlichen Verkehr und in der Prosalittera- 
tur als in der Dichtung, ja es macht sich sogar wie wir noch sehen 
werden, gegen den Gebrauch desselben in der Poesie, eine Opposition 
geltend, die allerdings den oft renommistischen Prunk mit Fremd- 
wörtern nach Art des Gottfried von Strassburg nicht hindern kann. 
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des Mannes unter die Herrin des Herzens in der — wenn 
auch oft nur litterarisch fingierten — Hingebung und Opfer- 
willigkeit für die Geliebte, sind beide Zeiten einig. — Jene 
opferfreudige Ergebenheit für die Angebetete, die uns selbst 
in der karrikierten Erscheinung eines Ulrich von Lichtenstein 
mitleidige Sympathie abzwingt, hat zwar nicht im Leben, wol 
aber in der Dichtkunst der Lyriker unserer Schule, ihre 
Seitenstücke. 

Die Schilderungen die uns über das Liebesleben der 
Troubadours und der deutschen ritterlichen Dichter erhalten 
sind, das bei allen localen Verschiedenheiten einen fast inter- 
nationalen Charakter hatte, ^ die Darstellung des Verhält- 
nisses zwischen Dichter und Frau erinnern, in mehr als in 
einem Punkte an das Leben des Hotel Rambouillet, ^ und 
das Zerrbild desselben: das Leben der deutschen galanten 
Welt. In letzterem überwuchert allerdings der Formalismus 
den freien leichten Geist , der in Frankreich zum Teil un- 
gestört bleibt,^ aber gerade dieser Schwulst ist so wichtig für 
das Verhältnis zur Frau und Gesellschaft, dass man auf diesen 
unsere moderne Höflichkeit zurükführen kann.* In beiden 
Perioden ist die Liebesdichtung Konversationspoesie, und im 
Ausdruck und in der Form wesentlich von der gesellschaft- 
lichen Galanterie und den Gesetzen des gesellschaftlichen 
Verkehrs abhängig. In beiden ist sie der Stoff gesellschaft- 
licher Unterhaltung, und hier wie dort sind die sittlichen 
Ideale der Dichter, mit der durch die Verschiedenheit der 
socialen Verhältnisse bedingten Differenzierung, dieselben. 

Wenn nun Schritt für Schritt ein Vergleich der Minne- 
dichtung mit der galanten Lyrik neue gleichartige Momente 



^ Vgl. z. B. Ferd. Wolf, Studien zur Geschichte der spanischen 
und portugiesischen Nationallitteratur. Berlin 1859, 8. 11 ff. 

2 'Die sociale Yoraussetzung der Litteratur des zwölften und 
dreizehnten Jahrhunderts war der aristocratische Salon'. Scherer: 
In der Geschichte des Elsass. I^ 138. 

* Bischof P. D. Huet d'Avrauches sagt in seinem Werke, De 
Porigine des Eomäns S. 161 : *La politesse de notre galanterie vient de 
la grand libert6 dans laquelle les hommes vivent avec les femmes.' 

* Scherers Litteraturgeschichte S. 358. 
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zu Tage fordern kann, so ist dagegen die Differenz zwischen 
letzterer und der ihr unmittelbar vorhergegangenen Epoche 
der Yolksdicbtung sowie der von dieser beeinflussten Kunst- 
lyrik eine bedeutende. Das Volkslied steht in einem feind- 
seligen Yerhältnisse zur Frau. Die Ehestandslieder in den 
Sammlungen volkstümlicher Lieder haben fast zum aus- 
schliesslichen Inhalt die Verhöhnung der Frau, Zweifel an ihrer 
Treue, Lob des Junggesellenlebens, stetes Bedauern der Ehe- 
männer über ihre Heirath u. s. w. ^ Nur vereinzelt sind 
volkstümliche Lieder jener Zeit zu finden, die eine wirklich 
schwärmerische Verehrung für die Frau als solche zeigen, 
es müssten denn die unwahren süsslichen Schäferlieder sein, 
die durch Annahme des Kostüms eine sentimentalere Stim- 
mung zulassen.^ 

Nur in diesen ist noch die volle Hingebung für die 
Geliebte zu finden, während sonst, sogar das Werben des 
Mannes um die Frau immer seltener wird. 

Das bekannte oft citierte Sonett: 



* Vgl. unter anderen die bei HoflPmann von Fallersleben, Gesell- 
schaftslieder des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts Leipzig 
1860 abgedrückten Ehestandslieder. 

2 Es ist bei diesen Liedern sehr schwierig zu unterscheiden ob wir 
es mit Bollen- oder Maskenliedern zu thun haben, und selbst bei genauer 
Untersuchung des einzelnen Falles lässt sich nicht immer ein bestimmtes 
Kesultat erzielen. Mitunter, wenn auch nicht oft, wird die Bolle con- 
sequent eingehalten, so z. B. im Liede: Corydon schätzet sich glück- 
selig, dass ihn Oalamelite in seiner Hütte besucht. 

*Mein Coridon / aber du musst hier nicht naschen ; 
Bu bist ein Bauer und ein Schäfer-Knecht 
Du hast .dich lange nicht hiezu gewaschen 
Du hältst dich nur schlecht und recht.' 
u. s. w. 

In einer vorhergehenden Strophe heisst es: 

Ich bin ja im meisten nicht würdig der Ehre 
Dass eine solche Mensch-Göttin 
In meine geringe Behausung einkehre 
Der ich ein schlechter Hirte bin. 

Leucoleons Galamelite/ Oder allerhand keusche Lust- und Liebeslieder 
..... Frankfurt a. M. S. 63 u. 61. (In Hamburg auf der Stadtbibliothek.) 
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'Ist Lieb ein Feuer und kann das Eisen Bchmelzen 
Bin ich voll Feuer und voll Liebespein 
Wovon mag doch der Liebsten Hertze sein, 
Wenns eisern wäre so würd es mir erliegen 
Wenns gülden wäre so würd ichs können biegen 
Durch meine Öluth. ' 

das zu den schönsten Liebeswerbungen der deutschen Dich- 
tung gehört, könnte eine Ausnahme bilden, wenn es nicht 
von — Sybilla Schwarzin, der jugendlichen Zeitgenossin des 
Opitz wäre. 

Unter den 'Nonnenliedem' behandeln alle die Sehnsucht 
des Mädchens nach einem Mann: 

Yiel lieber möoht ich einen Knaben 
Als eine graue Kappen haben. 

und^alle sind von Weltfreudigkeit und der heissen Sehnsucht 
aus dem Kloster zu kommen, erfüllt. Dieses Motiv geht nun 
allerdings sehr wejit zurück, da schon in einem Eapitular 
Karl des Grossen im Jahre 789 ein Verbot gegen die *Win- 
nelieder der Nonnen erlassen wurde. ^ Auch die Limburger 
Chronik brachte Lieder mit gleicher Tendenz. In derselben 
Zeit (1359)* heisst es da 'sung und pfiffe man diess lied': 

*Gott geb ihm ein verdorben jar 
der mich macht zu einer nunnen 
und mir den schwarzen manttel gab 
den weissen rock darunten!' 

*Soll ich ein nun gewerden 

den wider meinen willen 

so will ich auch einen knaben jung 

seinen kummer stillen.' 



1 Vgl. dazu die Verse eines galanten Dichters des Hanns Ass- 

mann von Abschatz: 

'Könnt man für Liebe sterben, war ich längstens kalt und todt, 
Sollte sie ein Feuer heissen, war ich längstens AscV und Koth: 
Doch ist sie kein Tod zu nenneU) woher fühl ich solche Schmerzen? 
Und ist sie kein brennend Feuer, was kocht so in meinem Hertzen ?' 

Poetische Uebersetzungen und Gedichte. Br esslau 1704 S. 255. 

* Vgl. Uhland Schriften III 466 Anm. 2. -- MüUenhoff, Z. f. d. 

A. IX 129 giebt, gegen Wackernagels Litteraturgeschichte S. 38, den 

Charakter des Vinileod* als Lieeslibed nicht zu, glaubt aber ebenfalls, 
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Ahnlichen Inhalt haben auch ältere Volkslieder, ^ und in Nik- 
iaus Manuels Barbeli ist dieses Motiv in dramatisch dialo- 
gischer Form behandelt worden. Zur breiten Entfaltung 
kommt es jedoch erst in der Lyrik des sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhunderts und der Wunsch des Mädchens 
trotz der Mutter zu heiraten, ^ die Klage der Nonne, dass sie 
allein zu Bette gehen müsse, ^ oder dass sie nicht gerne Gerste 



dass sie 'ebenso oft erotischer Natur und erotischen Inhaltes waren, 
als die jüngeren Volkslieder'. 

1 Dagegen kenne ich in der ganzen Volks- und Kunstdich- 
tung nur ein einziges Lied, das, wol parodistisch, den umgekehrten Fall 
behandelt, wo der Sohn heiraten mochte und die Mutter es nicht zu- 
lässt. Es heisst 'die Veruneinigung zwischen Mutter und Sohn\ Es 
beginnt : 

'Meine Mutter wil nicht haben, dass ich zeitlich freyen soll • 
Denn sie meinet solchen Knaben, thuts ein ander mal noch wohl 
Aber ich denk auf die Freyte 
Lieber Morgen wärst du heute.' 

Das ganze Gedicht findet sich in einer Liedersammlung aus dem Ende 
des siebzehnten Jahrhunderts, betitelt 'Jungfern und Junggesellen Lust'. 
Das Titelblatt fehlt, und der Titel ist nur aus dem Blattweiser ersichtlich. 
Zahlreiche Momente sprechen dafür, dass wir es hier mit einer bisher un- 
bekannten Sammlung Weisischer Gedichte zu thun haben. Von den einund- 
dreissig Liedern des Büchleins habe ich bisher zwölf als Weisesche fest- 
gestellt, die übrigen, ebenso das ebenerwähnte sind ganz im Stile Christ. 
Weises gehalten, und endlich spricht dafür noch der Umstand, dass 
diese Sammlung bei Felsecker in Nürnberg gedruckt ist, aus dessen 
Officin noch manche Weisesche Werke herausgekommen sind. Ich 
werde über diese Frage ausführlicher handeln in meinen Untersuchungen 
über das Fortleben des Volksliedes im siebzehnten Jahrhundert. (Das 
Exemplar liegt auf der königl. Bibliothek in Berlin. Aus Meusebachs 
Sammlung, Sign. Gd. 5131. 

2 Das fryo) S^ fidva xarevStü in Sapphos Mädchenklage ist selbst 
in den Volksliedern unseres Jahrhunderts nicht ausgestorben. Die erste 
Strophe eines Volksliedes 'Die Nonne' betitelt, lautet: 

'Vater ist mir nicht geschaffen 
Für mich eine Männlichkeit? 
Soll ich stets alleinig schlaffen 
In dem Bett der Einsamkeit? 
Soll ich in mein jungen Jahren 
Ein so rauhe Kutten tragen 
Die mein Busen wetzet hin? 
Die siebente und letzte Strophe lautet: 
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esse (wol eine mit Beziehung auf die gewöhnliche Kloster- 
kost gemachte Umschreibung) gehört zu den stehenden Wen- 
dungen in der Liederdichtung jener Zeit. In den Volksliedern 
späterer Zeit, namentlich in denen mit Neidhardischen Mo- 
tiven, droht die Mutter der liebessQchtigen Tochter mit dem 
Kloster, oder dass sie ihr keinen Mann geben werde, und 
dem Mädchen dagegen gefällt stets das Ehestandsleben besser 
als das Klostergehen. Dieses direkte und indirekte Entgegen- 
kommen wie es hier die Frau gegen den Mann zeigt, lässt 
dich nun in den Mönchsliedern nicht finden, trotzdem sie 
ebenso oft von Weltfreude überschäumen, allerdings nur der 
des Bauches und der Kehle. 

Nicht anders ist es in einem grossen Teile der Kunst- 
poesie des siebzehnten Jahrhunderts^ soweit sie nicht Schäfer- 



Yater läse mich Gnade finden 
Seht nur meine Jugend an! 
La8st doch eure Gedanken sinken, 
Und gebt doch mir einen Mann. 
Wenn ich ohne Mann muss leben 
Will ich lieber mein Geist aufgeben 
War' das nicht eine harte Pein? 
Vater gebt den Willen mein! 

Drey neue Lieder. Das Erste : Die Nonne. Vater ! ist mir nicht geschaffen ? 
etc. Das Zweyte: Ein Pfannenflicker der's versteht etc. Das Dritte: 
Die Geduld. Du rinngst, o Mensch ! vergebens etc. Gedruckt mit Geduld. 
(Enthalten in einer Sammlung fliegender Blätter aus diesem Jahr- 
hundert meist aus dem Jahre 1826. Aus Massmanns Bibliothek. Jetzt 
in meinem Besitz.) 

' In der volkstümlichen Lehrprosa aus dem Ende des sieb- 
zehnten und Anfang des achtzehnten Jahrhunderts lässt sich die häufig 
auftretende frauenfeindliche Gesinnung auf viel ältere Quellen zurück- 
führen, u. a. auf den vom Kirchenvater Hieronymus verfassten Tractat 
'contra Jovinianum'. Dazu kommt nun allerdings viel eigenes dazu. 
Aegidius Albertinus (Lucifers Königreich und Seelengejaidt, ed. von 
Liliencron. Stuttgart o. J. S. 226) analysiert das Wort 'Venus' als 
'halb Latein vnd halb Teutsch: nämlich vae vnd Nuss.' Auch Hip- 
polyt Guarinonius hat in seinem 'Grewel der Verwüstung Menschlichen 
Geschlechts' (Ingolstadt 1610) eine ähnliche Etymologie gemacht. In 
der dramatischen Litteratur hat z. B. Schonaeus in seinem 'Terentius 
Christianus' (Antwerpen 1598) oft wahre Ungeheuer von Frauen ge- 
schildert. Besonders drastisch ist der Prolog zu Cunae' S. 127. 

(^F. LVI. 3 
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lyrik, sondern eine mit den volkstümlichen Strömungen ver- 
traute Dichtung ist, wie z. B. das sogenannte Gesellschafts- 
lied. Wenn der Dichter sich aber dennoch zu einer Huldi- 
gung der Frauenschönheit oder einer Werbung herbeilässt, 
so folgt meistens gleich eine Parodie zur Abschwächung der 
Wirkung. Besingt Opitz Amor als den 'Gott der süssen 
Schmertzen , so nennt ihn Homburg (Schimpff- vnd Ernshaflfte 
Clio I Jena 1642) in der Tarodia dieses Liedes einen 'grim- 
men Menschen-Würger . Wenn GreflFlinger ^ in einem Liede 
seine vortreffliche schöne und tugendbegabte Jungfrau besingt : 

'Gelbe Haare güldne Strücke 
Tauben-Augen Sonnen-Blicke 
Schönes Mündlein von Corallen 
Zähnlein die wie Perlen fallen' 

SO klingt gleich ein *Gegen-satz in derselben Melodey' nach : 

'Graues Haar voll Laus und Nisse 
Augen voll Schablack und Flüsse 
Blaues Maul voll kleiner Knochen 
Halb verrost und Halb zerbrochen.' 

Diesem Tone, dieser fortwährenden Herabsetzung der 
Frau dankt Grefflinger seine Popularität, von der Reste noch 
bis auf unsere Tage sich erhalten haben, ^ und von seinen 
zahlreichen Liedern sind für die volkstümlichen Lieder- 
sammlungen aus dem dritten Viertel des siebzehnten Jahr- 



1 Seladons weltliche Lieder. Nebst einem Anhang Schimpff und 
ErnsthaflPter Gedichte. Frankfurt am Main 1651. 

2 Grefflinger hat viel länger fortgelebt als man anzunehmen 
gewöhnt ist, und ich vermisse in der sonst verständnissvollen Mono- 
graphie über Qr. von W. von Oettingen (Quellen u. Forsch. XLIX) den 
genauen Nachweis dieses Punktes. In zahlreichen Volksüederbüchem 
sind einzelne seiner Lieder zu finden, und noch in unserem Jahrhundert 
findet sich in einem im Jahre 1846 erschienenen Volksliederbuch (bei 
Breitkopf und Härtel) ein Lied von Grefflinger. Dem Herrn Prof. R. 
M. Werner danke ich die Mitteilung, dass Gr. auch im vorigen Jahr- 
hundert geschätzt wurde. In einem ungedruckten Briefe Bretschneiders 
an Nicol. Usingen vom 18. August 1773 werden Georg Grefflinger und 
einige seiner Werke genannt. 'Er scheint mir gewiss nicht der schlech- 
teste seiner Zeit zu sein' bemerkt dort Bretschneider. (Der Brief be- 
findet sich in der grossen Briefsammlung aus dem Nicolaischen Nach- 
lasse.) 
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hunderte zumeist die weiberfeindlichen ausgesucht worden. 
Wenn der Dichter nicht selbst die Parodie macht, so wird 
sie flugs von einem Anderen dazu gedichtet. Zu einem Liede 
Job. Christian Görings ^ — eines jetzt gänzlich unbekannten 
um die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts sehr populären 
Dichters — 

Liebste Seele meiner Seelen 
Schönste Phillis deren Strahl 
Bringt bis an die Götter Saal, 
Sonne meiner Herzens Höhlen 
Siehe wie mein Mund mit Weh 
Sprechen muss O Lieb Ade. 



bringt das Tenusgärtlein ^ eine 'Parodie oder. Nachöhmung 
von einem unbekannten Dichter. * „ , ,. 

'O du Irrweg meiner Seelen 
freche Phillis Sorgen-Thal 
zarter Jugend, Pein und Quaal 
Vorbild trüber Wollust-Höhlen 
jetzo kan ich ohne Weh 
sprechen falsches Lieb Ade.' 

Beklagt sich ein Mann, dass er kein Weib bekommen kann,^ 
so wird ein Seitenstück dazu gedichtet 'Die kan keinen 
Mann bekommen.^ Hie und da versucht eine Jungfrau 
spröde zu sein. 

.'Ein Jungfrau streng von Sitten 

war gar nicht zu erbitten' 

aus stoltzem übermuht 

dass sie sich hätte ergeben 

zum ehelichen Leben 

sie sprach es hat kein Noth.' 



1 Johann Christoph Görings von Wenigen - Sommern aus Thü- 
ringen Liebes-Meyen Blühmlein. Hamburg 1654. Vgl. über ihn: Neu- 
meisters Specimen dissertationis historico criticae de poetis germanicis, 
1694, Su 39, der eine mir unbekannte Ausgabe von 1660 citiert. 

2 Yenus-Gärtlein Oder Viel Schöne / ausserlesene Weltliche 
Lieder Hamburg 1659 (1661 ?). S. 76. 

» ebenda S. 130 ff. 
* ebenda S. 136 ff. 

3* 
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'Ein Mann nach sein mannieren « 

soll mich nicht reformiren 

mir gebieten hin und her 

ich bleib ein Jungfraw stette 

und geh allein zu Bette 

welch zeit mirs kömpt in Sinn.' 

Ihr gefällt das Klosterleben, sie will ein 'Nönnlein' werden; 
aber Frau Venus lacht darüber, ruft ihren Sohn herbei, und 
in kurzer Zeit ist ihr Sinn geändert. Moral: 

Hierbey kan man nun spüren 
wenn sich die Jungfrawen wehren 
dass es nur sey ein Schertz 
ob sie schon hoch erheben 
das Kloster und Nonnenleben 
ist jhnen doch nicht umbs Herz.^ 

Die Treulosigkeit, die Genusssucht der Frau werden in 
der Legion der Hahnreilieder geschildert. Die Käuflichkeit 
bildet gleichfalls ein häufiges Thema. In einer handschrift- 
lich erhaltenen Liedersammlung des siebzehnten Jahrhunderts^ 
heisst es: 

Und hab ich ein Geld so bin ich ein Held 
Und werd auch wol gehalten 
Und wenn ich kein Geld im Beutel hab 
So hat die Lieb ein Ende. 

oder Ewrer Jungfern Liebe kostet 
euch sehr viel * 

In einem anderen Liede wird geklagt, dass dem Armen 
die Thüre zur Liebe nicht offen stehe u. s. w. 

Entschliesst sich ein Mann einmal zu freien, so ist es 

auch nicht ernst gemeint: 

'Wollt ihr die meine werden 
Schlagt in diese Hand herein 
Ihr sollt mir auf dieser Erden 
Mein Liebste Freude seyn. 
Wollt ihr nicht so lasst es bleiben 
• So muss ich mich sonst beweiben. ♦ 



* Venusgärtlein S. 156 flP. 

2 In der königl. Bibl. in Berlin. Ms. germ. fol. 752. 

' Venusgärtlein S. 114. 

^ In einem Liederbüchlein aus dem Jahre 1607. 
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Von einem unbekannten Autor enthält das Venusgärt- 
lein ein Lied mit gleicher Pointe^ 

'Gut teutsoh red ich von Sachen 

kan nicht viel Umstände machen 

wollet mich darumb nicht hassen 

sondern lieben guter massen 

wolt ihr nicht so mögt ihrs lassen/ 

Flemming beginnt eines seiner Gedichte: 

'Will sie nicht so mag sies lassen 

Zynthie, die stolze die. 

"Was betrüb' ich mich um Sie 

Eins ist mir ihr Huld und Hassen 

Zynthie sey wer sie sey 

Ich bin froh, dass ich bin frey.^ 

Und in diesem Tone geht es durch zahlreiche Gedichte und 
Lieder jener Zeit.^ • 



» a. a. O. S 176, 

* Paul Flemmings Teutsche Poemata. Jena 1666. 8.496. Uebrigens 
findet sich auch beim hervorragendsten Dichter des Hotel Rambouillet 
eine ähnliche Stelle, — allerdings vereinzelt — vor: 

'Je suis las de tant de tourment: 

Et je veux bien estre votre Amant, 

Si vous m'estes bonne Maistresse. 

Mais si voulez que je vous laisse, 

Je le feray fort librement, 
Ma fei. 

Les Oeuvres de Monsieur de Yoiture. Nouvelle Edition par 

Am6d6e Roux. Paris 1856.* S. 517. 

• Selbst die Spruchdichtung jener Zeit, ein vielleicht noch ge- 
treuerer Spiegel der Gesinnungen und der Zeit, als das Volkslied, hat 
dieselbe Tendenz gegen die Frauen. Vgl. Hoifmann v. Fallerslebens 
Findlinge : 154 Sprüche des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts 
von Nr. 67 — 78. S. 442 — 43. In einem späteren Volksliede findet sich 
einmal auch eine gleichartige Absage des Mädchens: 

"Willst du mich denn nicht mehr lieben, 
Ey so kannst du's lassen bleiben, 
Ich werd mich nicht um dich betrüben, 
Ich bleib auch für mich allein. 

(Volkslieder aus Thüringen in und um Weimar, gesammelt von Dr. 
Oskar Schade. Weimarisches Jahrbuch III 310. Absage. Vgl. ferner 
Hoffmann von Fallersieben und Ernst Richter: Schlesische Volkslieder 
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Wir haben schon früher bemerkt, dass die Schäfer- 
'^ diehtung, in diesem Sinne sich nicht von der Zeitströmung 

fortreissen Hess, und insoferne kann sie auch als Vorstufe 
der galanten Dichtung gelten. In die weiten Kreise des 
Volkes drangen nun diese Schäfergedichte nicht, da sie, wie 
Jacob Grimm gelegentlich sagt. Vor Galanterie wenig zu 
Herzen kommen können . ^ Die Schäferlieder wurden eben 
nur dann populär, wenn sie einen möglichst frivolen Ton 
anschlugen, oder durch eine sangbare Melodie sich die Gunst 
der Massen erwarben, wie z.B. das allbekannte Lied 'Daphnis 
gieng vor wenig Tagen' von Rist, dessen *Ton zu einer un- 
zählbaren Gruppe gezierter, innerlich unwahrer Schäferlieder 
herhalten musste. Auch diese Gattung hatte sich Stoffe, 
Motive und Formen aus Frankreich geholt. Wir können 
eigentlich den Beginn der deutschen Schäferpoesie in der 
Form, wie sie uns im ganzen siebzehnten Jahrhundert hin- 
durch entgegentrat, bis zum Erscheinen der Astree des 
Honore d'XJrfe, oder genauer bis zu der Zeit als dieses 
pastorale' alegorique durch die Vermittlung der frucht- 
bringenden Gesellschaft in Deutschland bekannt wurde, zu- 
rückverlegen. Die Nachahmung des Schäferlebens durch die 
deutsche 'Academie des vrais amants' gab den Anstoss zur 
energischen Verbreitung dieser Gattung, und von da ab 
datieren die stehende Figur des 'Celadon', die gezierten höfi- 
schen Romane mit dem theatralischen Schäferkostüme, die 
schwülstige Anbetung der Geliebten, und die Wichtigkeit die 
dem gesellschaftlichen Formepwesen in der Dichtung beige- 
legt wurde, durchaus Motive und Tendenzen, die ihren Höhe- 
punkt in der galanten Lyrik fanden. Aber selbst die Schäfer- 



mit Melodieen. Leipzig 1842. S. 105 f.) Es ist jedoch nicht unwahr- 
scheinlich, dass auch dieses Lied nur eine jüngere Umdichtung eines 
Männerliedes sei. 

1 In einem der 'Briefe an Hendrik Willem Tydemann', heraus- 
gegeben von A. Reifferscheid. Heilbronn 1883. S. 9. 

* Vgl. Barthold, Geschichte der fruchtbringenden Gesellschaft. 
Berlin 1848. S. 135 ff. und desselben Verfassers 'Die geschichtlichen 
Persönlichkeiten in Jacob Casanova's Memoiren. Berlin 1846. Bd. If, 
S. 12 ff. 



A 
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dichtung hatte sich nicht dem mächtigen Einflüsse der frauen- 
feindlichen Strömung^ entziehen können, und mehr als ein- 
mal schleicht sich verstohlen in die harmlosen Schäfereien 
ein Wolf im Schafspelze ein. So enthält die 'Jüngst erbaute 
SchäfFerey oder keusche Liebes-beschreibungh von der ver- 
liebten Nimfen Amoena Und dem lobwürdigen Schäffer 
Amandus' (Amsterdam 1652) eine Reihe von poetischen Ein- 
lagen, wie sie in alle Schäferromane eingelegt zu werden 
pflegten, die derart volkstümlich sind, dass sie in den 
meisten Sammlungen weltlicher Lieder, die damals erschienen 
waren, Aufnahme fanden, während z. B. nie eines der So- 
nette, die nach dem Vorgange des Urfe'schen Celadon jeder 
Schäfer in die Rinde der Bäume zu schneiden pflegte, je 
den Eingang in ein solches weltliches Liederbuch finden 
konnte. Die in den Sammlungen abgedruckten Lieder 
zeigen sich fast immer von der Tendenz des Volksliedes be- 
einflusst. Die meisten drücken die Freude aus, frei von 
Liebesbanden zu sein. Schon in Schäfereien des sechzehnten 
Jahrhunderts zeigt sich diese Gesinnung. So z. B. in den 
•'Schäffereyen der schönen Juliane. ^ Da singt der Schäfer 
Philis einen *Reiengesang, dessen vierte Strophe folgender- 
massen lautet : 



* Ebenso zeigen sich schon die früheren neulateinischen Dichter 
von dieser Stimmung angeregt, und der Schneeberger Rector Johannes 
Förster versteigt sich z. B. zu folgendem Eätsel über die Frau: 

Si faciem spectes; homo; si praecordia serpens, 

Si cogitata cordis, Alecto fera. 

Si vocem; canis; et partes si corporis imas 

Monstrum est, vti Sophus Stagirites docet. 
(Centuria prima selectissimorum aenigmatum. Leipzig o. J. S. 164.) 

2 Ueber diese Schäferei, die ich, auf eine handschriftliche Notiz 
Meusebachs hin, für ein Werk Simon Dachs zu halten geneigt bin, 
werde ich in meiner Arbeit über das Fortleben- des Volksliedes im 
siebzehnten Jahrhundert ausführlich handeln. 

' Der genaue Titel lautet: 'Die Schäffereyen von der schönen 
Juliana. Das ist von den Eigenschafften vnd vngleichen "Würckungen 

der LIEBE, ein herrliches Gedicht : Durch Ollenicem du 

Mont-Sacr6 einen Maynischen Edelman. nun aber auss dem Frantzö- 
sischen in Teutsch gebracht durch F. C. V. B. ... Oetruckt zu Mümpel- 
gart, in Verlegung Petern Fischers. 1595.' 
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'Kein Weybsbild ist ohn tausend list, 

Trew und Glaub ihm zumal gebrist, 

Kein Lieb bey jhn zu finden. 

Gstelt sie sich schon lieblich vnd feyn. 

So ists doch nur ein falscher scheyn 

Die Buhler werdem jnnen. 

Drumb gut Gesell, Lieb wer de wöU 

Ich will die Liebe meyden, 

So bleib ich ohn diss leyden.'* 

In der oben genannten Schäferei der Nymphe Amoena heisst 
es S. 40: 

*Der, welcher bald sein Hertz dem Frawenzimmer trawet 
Ist ja so klug als der ein Hauss auffs Wasser bawet.'* 

oder ebenda S. 77: 

*Diss sind in dieser Welt die Wanckelhafften Stücke, 
Ein Frawenbild und denn das flüchtige Gelücke.' 

S. 180 — 84 werden der Mund, die Brust, Hände, Wangen etc. 
der Frauen, nicht wie später in der galanten Lynk als 
Spender des Glückes, sondern als Lockmittel alles Bösen 
und Schlechten geschildert. Mit einer ganzen Reihe von 
Gedichten, die die Freiheit von der Liebe bejubeln, schliesst 
dieser Schäferroman. Ein Lied (S. 211) 

'Liebe die du mich besessen 



Jetzt gehab dich wol 

Ich bin frewd und freiheitsvoll.' 

oder ebenda S. 213 : 

'Gleich wie der Vogel- thut, wenn er vom garn entrissen 
Nichts als sich frewen kan. 

Er fleucht im Busch umbher stimmt bey den klaren Flüssen 
Sein Tierelieren an: 



< a. a. O. S. 186. 

2 Ganz ähnlich druckt sich Opitz in der 'Schäfferey von der 
Nymfen Hercinie' (Opera III 255) aus: 

*Wer jhnen glaubt fengt Wind auif mit der Hand 
Pflügt in das Meer und seet in den Sandt.' 

Theobald Hoeck redet a. a. O. Cap. LXVI die Frauen an: 
Wer ewrn glatten Worten traut, 
Der möcht sein mühe wol sparn, 
Er säet Windt, ins Meer auch baut, 
Wie ich es auch wol erfahren. 
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So frölich bin auch ich, der ich dem lieben orden 
Mit Frewden abgedanckt u. s. w.* 

Der Roman schliesst endlich mit den Yersen: 

'Ich bin vogelfrey und quitt von Liebesbanden' etc. 

Diese zahlreichen Auszuge sollen zeigen, dass selbst die 
Schäfereien, wenn sie Gefallen finden wollten, sich nicht ganz 
vom frauenfeindlichen Geiste 2 der Zeit abwenden durften, und 
es wäre ein leichtes zu beweisen wie sie selbst mitunter im 
Ausdruck von den volkstümlichen Poeten jener Periode, 
von Opitz, Tcherning, Lund, Brehme, Finckelthauss u. s. w. 
abhängig sind. Gewisse Wendungen <lieser Art sind geradezu 
geistiges Eigentum der gesammten Dichtung des siebzehnten 
Jahrhunderts natürlich mit Ausschluss der galanten Lyrik. 
Die eben erwähnten Schlussverse aus der Schäferei der 
Nymphe Amoena gleichen z. B. auffallend der Einleitung zu 
Theobald Hoecks Gedicht 'Frey von Lieb ein Freyherr' (a. 
a. O. S. 9. Cap. VIII) 

'Jetzt bin ich einmal frey 
von Lieb und liebes Banden.' 

In H. Dedekinds ^w^sKdrovov musicum Nr. 24 (Goedeke, 
Liederbuch aus dem sechzehnten Jahrhundert, Leipzig 1868 
S. 24 f.) heisst es im Liede Teins lieb was hab ich dir ge- 
tan?' in der vierten Strophe: 



* Aehnlich bei Zesen (Müller-Förster XIII 294) 
Wie ein Vogel hüpft und springet 
Wann er aus dem Netze los, 
So auch hüpft mein Herz und singet, 
Weil es sich aus deinem Schooss 
Der mich vor gefangen hielt 
Endlich frei und los gespielt. 

2 "Vereinzelt ist auch diese Tendenz in der Minnedichtung zu 
finden so bei Hartmann von Aue (MF. 214, 12): 
'Niemen ist ein saelic man 
ze dirre werlte wan der eine 
der nie liebes teil gewan 
und ouch dar nach gedenket kleine, 
des herze ist vrl von sender n6t, 
diu manegen bringet üf den tot. u. s. w. 
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ich freue mich, dass ich bin frey, 
mein glück steht wieder ofiPen, 
wir sind nit eins, wir sind nit zwei, 
auf mich darfst du nit hoffen.' 

Ebenso singt Paul Flemming (a. a. 0. S. 496): 

Zynthie sey wer sie sey: 

Ich bin froh, dass ich bin frey.' 

Zacharias Lund (Allerhand artige deutsche Gedichte, Poemata, 
Sampt Apophtegmata, Leipzig 1636 S. 13): 

*Wirff frey von dir deine Seile 

Deine Bogen, deine Pfeile 

Deinen Köcher brich entzwey, 

Deine Fackel leg jetzt nieder 

Geh und komm mir nimmer wieder 

Ich bin froh, dass ich bin frey.' 

Oder ein noch heute gesungenes Thüringer Volkslied (Wei- 
marisches Jahrbuch III S. 241 ff.) : 

'Lustig wer noch ledig ist.'* 

Mit dem Beginne der galanten Dichtung hört nun diese 
Richtung auf die herrschende zu sein, und wenn sie auch 
in Christian Weise einen sehr populären und gewandten 
Vertreter hat, so schwindet sie doch immer mehr und lebt 
nur noch im Epigramm und der Satyre fort.^ Der Dichter 



* Auch bei galanten Dichtern, z. B. E. v. B. (Eusebius von Brand?) 
in S. V. Gr. Auferweckte Gedichte, Denen hinzugefüget Unterschiedene 
bissher ungedruckte Poetische Gedanken, Frankfurt und Leipzig 1702, 
S. 303) findet sich ausnahmsweise dieser Gedanke 

MEin freyer Geist last sich nicht binden, 

Und nimmet keine Fessel an, 

Mein Hertze will gar nichts empfinden, ' 

Von dem, was andre quälen kan, 

Das Leben bleibet mir verhasst, 

Den seine Lust ist Centner-Last. u. s. w. 
Aber dieses Lied ist, was allerdings auch sehr selten verkommt, als 
Frauenlied gedichtet und heisst 'Sie liebt die Freyheit'. Auch Kiene 
(Poetische Nebenstunden, Frankfurt und Leipzig 1681, S. 172) schliesst 
ein Gedicht 'Ich bin von Hertzen froh, dass ich befreyet bin.* Es ist 
ein Absagebrief Josefs an Potiphar. 

2 Vgl. z. B. Abschatz a. a. 0. S. 306: 

'Was zwingt die Liebe nicht' u. s. w. 
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beginnt wieder in der Frau den Gegenstand seiner idealen 
Verehrung zu sehen und bemüht sich durch die überschwäng- 
lichsten Lobeserhebungen, durch die demütigste Unterwürfig- 
keit um ihre Gunst zu buhlen. 

Eine Reihe von Motiven aus der Zeit der Minnedich- 
tung lebt — allerdings meist in modernisierter Gestalt — 
wieder auf. Die Macht der Liebe schon im Frühling des 
Minnesangs verherrlicht und besungen, wird in übertreiben- 
der oft drastischer Weise dargestellt,! und keine Hyperbel 
ist zu kühn, kein Vergleich zu ungeschickt, um nicht 
dem Lobe der Frau und dem ihrer Schönheit dienen zu 
können. Der Kultus der Komplimentes kommt in Schwang, 
und alles ohne Wahl gestaltet sich im Geiste der galanten 
Lyriker zu einer Verbeugung vor der verehrten Dame. 
Allerdings muss die Dame auch gesellschaftlich gleichwertig 
sein, und wenn wir unter der sogenannten niederen Minne* 
das Liebesverhältnis zu einer social tieferstehenden Frau 
uns denken, so ist eine solche bei den galanten Dichtern 
nicht zu finden. Wenn sich auch ein ritterlicher Dichter 
und Minnesänger kleine Seitensprünge erlaubt, Gottfried von 
Neifen mit einer maget-wol si garn want'^ allerlei Liebes- 
abenteuer hat, und Herr Steinmar eingesteht: 

'Eine dirne dia nach krüte 
gät, die hän ich zeinem trüte 
mir erkorn,' " 

bei den Minnedichtern des ausgehenden siebzehnten und be- 



^ Menantes entschuldigt selbst die Satire gegen die Frauen. 
'Alle der Hass, den man in Satyren wieder Untugenden blick;en lasset, 
ist in einer yollkonunenen Liebe der Person gegründet die selbige an 

sich hat. Auch selber die Heil. Kirchenväter, haben wieder die 

Pracht und andere Fehler des Frauenzimmers, die schärfsten und 

angenehmsten Satyren gemacht.' (Vorrede in den Galanten Verliebten 
Und Satyrischen Gedichten. Hamburg 1704.) Diese Berufung auf die 
Kirchenväter hat schon Chaucer in den Canterbury Tales. (Prolog 
zur Erzählung des Weibes von Bath.) 

2 Die Lieder Gottfrieds von Neifen, herausgeg. von Moriz Haupt. 
Leipzig 1851. 34, 26 ff. 

" Deutsche Liederdichter des zwölften bis vierzehnten Jahrhun- 
derts von K. Bartsch. Stuttgart 1879. S. 240. 
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ginnenden achtzehnten Jahrhunderts können wir solche demo- 
kratische Züge im Lieben nicht finden. ^ 

Behmenus(?) — vermutlich ein Hamburger Dichter, be- 
antwortet sogar in seinem 'Poetischen Cabinet' die Frage *0b 
die Küsse der Adelichen oder Bürgerlichen Damen am an- 
genehmsten?' mit den Versen: 

'Doch ein Kuss von solchen Damen 

Die mit Adelichen Nahmen 

Vorn und hinten ausstaffiert, 

Ist weit lieblicher zu schätzen, » 

Als wen tausend mich ergetzen 

Die der Bürgerstand nur ziert '2 

Sehr bezeichnend ist es, dass nun die Wirkung der Liebe auf 
den Liebenden mit den schreiendsten Farben gemalt und ihre 
Macht als eine tief erschütternde, tötende dargestellt wird. 
Ein stetes Jammern und Klagen über die Pein und den 
Schmerz, den die Liebe bereitet, geht durch die ganze 
galante Lyrik, und, das ist besonders charakteristisch, der 
Liebende wird trotz alledem als ein willig duldender, alles 



1 Dagegen hält es in der volkstümlichen Dichtung derselben 
Zeit, ganz wie bei einzelnen Minnesängern, der Dichter 'mit den red- 
lichen Bawersmägden' lieber als mit den vornehmen Damen, so z. B.: 

'Geht ihr Höffling gehet immer, 
zum papiernen Yölckgen hin 
die ihr nennet Frawenzimmer 
unnd vermeint in ewrem Sinn 
dass alleine sie auff Erden 
müssen nur geliebet werden.' 

Ich will aber mich auch fügen 
hin zu meiner Bawer Magd 
die hat alles nach Genügen 
was mir dient und wol behagt 
glaubt ich wolte sie nicht eben 
für die ewren eine geben, 
u. s. w. 
vgl. Venusgärtlein S. 114 ff. 

2 Poetisches Cabinet, in sich haltend allerhand Geist- und Welt- 
liche Gedichte, Der Seelen zu einer reinen Lust und dem Gemüht zum 
erlaubten Zeitvertreib auffgerichtet . . . . vonBehmeno. Frankfurt und 
Leipzig 1715. S. 138. 
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Leid mit sklavischer Demut und Unterwürfigkeit ertragender 
dargestellt. Sie vergleichen den Liebenden mit einem Mär- 
tyrer, der für die heilige Sache schvirer aber freudig leidet. 
So nennt Hoffmannswaldau die Verliebten 'Liebesmärtjrer*, 
das Scherzen der Geliebten mache ihm Schmerzen. ^ Gelän- 
der sagt:^ 

'Plage quäle, ich erdulde 
Alle Marter Centner Last 
Denn wenn ich also gestorben 
Hab ich diesen Trost erworben 
Dass ein Märtyrer erblasst. 

Die Bezeichnung der Liebe als 'Marter ist eine stehende. 
Benjamin Neukirch behauptet,^ dass ihn die Blicke der Ge- 
liebten tödten, und ein ungenannter Dichter^ singt, dass er 
bis in den Tod verliebt sei, und der Schmerz dann bis ins 
Grab bleibe. Menantes^ klagt: 

'So muss ich stets in Jammer Schatten stehen: 
Furcht Angst und Weh bestürmen meine Seele 
Ein stettes Ach! heisst mich zur Folter gehen 
Wo ich den Geist mit tausend Martern quäle 



Neumeister in der 'Allerneuesten Art zur galanten Poesie zu 
gelangen*. ^ 

'Ich liebe ! hört ihrs, was ich sage ? 

Ich liebe, Sprech ich noch einmahl. 

Ich liebe, doch zu meiner Plage. 

Ich liebe doch zu meiner Qual. 

Ich liebe doch zu meinen Schmertzen. 

Ich liebe doch zu meiner Pein. 

Ich lieb, und liebe recht vom Hertzen. 

Ich liebe heisst mein Wort. allein. 

und weiter heisst es: 

Ich liebe selbst mein üngelücke. 



* Neukirchs Sammlung I 1. 
2 Geländers Gedichte S. 319. 
' Neukirchs Sammlung I 23. 

♦ ebenda IV 142. 

5 Galante Gedichte S. 53. 
«S. 204. 
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Celander : ^ 

Ich lebe und bin todt, 

Halb Wohl, und halb in Noth. 

In Noth wenn ich mich muss mit ihren Streuben quählen 

Und Wohl, die weil ich weiss, dass sie mich wird entseelen. 

Auch in Frankreich ist die Liebe *la plus violente de 
toutes les Passions .^ Doch macht sich dort auch zuerst eine 
Reaktion gegen diesen übermässigen Jammer, das unaufhör- 
liche Seufzen, Gewinsel und Wehgeschrei der Liebenden 
geltend. Im Mercure galant giebt ein ungenannter Autor in 
seinen Maximes d'amour,^ Anleitungen wie man ohne Ver- 
druss lieben könne. Canitz hat dieselben übersetzt, und J. 
U. König, der sie zuerst für dessen Originaldichtung hielt, 
gab sie in dessen Werken heraus. Eine dieser Strophen 
lautet : 

*Wann uns die Liebe sprechen heisst 
Ists besser dass man sich der Lustigkeit befleisst 
Als der betrübten Redensarten, 
Die man im Trauerspiel und Liebes-Büchern findet. 
. Ein angenehmer Schertz hat offt mehr zu gewarten 
Als solch ein Jammerton verhasster Traurigkeit. 
Die Liebe wie bekannt, ist ja ein kleines Kind, 
Das man um sein Geschwätz und Spielen lieb gewinnt, 
Doch, wann es übel thut und schreyt 
Und nicht mehr wie vorhin sich artig will erzeigen 
So heisset man es stille schweigen/* 

Ebenso fangen die deutschen Dichter — vielleicht durch 
die Maximes d'amour angeregt — einen Feldzug gegen das 
masslose Klagen der Liebhaber an, aber nicht ernst genug. 
Philander von der Linde (Johann Burch. Menke) bearbeitet 
ein Gedicht des französischen galanten Dichters Sarasin über 
dasselbe Thema/^ 



1 a. a. 0. S. 312. 

2 Mercure galant 1677. Bd. V. S. 113. 

3 ebend. S. 114 : 11 faut, quand cet Amour s'explique' u. s. w. 

♦ Des Freyherrn von Canitz Gedichte verbessert und ver- 
mehret von J. U. König. Berlin und Leipzig 1734. S. 302 ff. 

* Philanders von der Linde Galante Gedichte .... Leipzig 1705, 
S. 72, 
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'Der meiste Theil 

Der jetzigen Verliebten 

Trägt seine Schmertzen feil: 

Das Weinen, SeufFzen, Klagen, 

Und von VerzweiflTlung sagen, 

Ist ihnen allgemein, 

Und soll für ihre Flammen 

Ein wolbewehrtes Mittel seyn, 

Dadurch sie sich doch selbst yerdammen. 

Denn Amouretten sind ja Knaben 

Die wollen was zu lachen haben. 

Aber er selbst seufzt und stöhnt bei anderen Gelegenheiten 
nach Herzenslust. 

Dass die Vorstellung, der Liebende leide sehr durch 
die Liebe auch bei den Minnesängern verbreitet ja herrschend 
war, ist bekannt. 

^Sit si herzeliebe heizent minne 

sone weiz ich wie diu leide heizen sol.' 

klagt Heinrich von Morungen (MF 132, 19) und wie bei 
der galanten Dichtung hat man sich auch dort häufig gegen das 
'triiren' der höfischen Minnedichtung gewendet, wie es zahl- 
reiche Stellen bei Reinmar dem Alten beweisen ^ 

Mit der Stellung des Dichters zur Frau hat sich auch 
die der Frau zum Dichter verändert. Die leicht den Lockungen 
der Liebe erliegende, frech entgegenkommende, oder naiv 
auffordernde hat sich nun in die stolze zurückhaltende spröde 
und unerbittliche verwandelt. Die Grausamkeit im versagen 
der Liebe, die Ünempfindlichkeit gegen alle noch so begeisterte 
Hingebung ist ihr hervorstechender Charakterzug, und nicht 
zum geringsten Teile beschäftigen sich die oben erwähnten 
Klagen mit der Grausamkeit der Geliebten, ein Stoff der zu 
den häufigst verwendeten der galanten Dichtung gehört.^ Ein 
Yirtuose im mannigfaltigsten Beklagen der Grausamkeit ist 
Celander : 

* Vgl. Reinmar der Alte und Walther von der Vogelweide. Ein 
Beitrag zur Geschichte des Minnesangs yon Konrad Burdach. Leipzig 
1880. S. 127. 

^ Bekanntlich auch ein Lieblingsmotiv der Troubadours, vgl. Diez, 
Poesie der Troubadours, S. 236 f. 
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Felsen zerspringen, 

Eisen wird weich, 

Diamanten lassen vom Blute sich zwingen, 

Und Perlen in Wein. 

ihr aber mein Leben, seid Keinem nicht gleich, 

Ihr wollet noch härter als selbige seyn. 

Die Augen, die reichen euch Thränen und Flüche. 

Die Adern, die zinsen mein eigenes Blut, 

Von Euch zu erlangen Liebe und Gunst 

Ach! aber umsonst.^ 

"Während früher die Frau in erster Person sprechend, 
um Liebe werbend eingeführt war, verstummt sie fast gänz- 
lich, und die Lieder und Gedichte, in denen sie die sprechende 
ist, sind — die Antwortschreiben in den poetischen Briefen 
ausgenommen — ebenso selten als die weiblichen Strophen 
in der Dichtung des Mittelalters. Frauenempfindung wird 
fast nie ausgedrückt. 

Als Folge der Klagen über die Verheerungen, die die 
Liebe anrichtet, — in allen Schilderungen erscheint jetzt der 
Mann, gebrochen an Leib und Seele,^ herabgekommen in 
seiner Kraft und Gesundheit, dürr wie ein Gerippe u. s. w. 
— hat sich auch die Beschimpfung der Geliebten im 
ironischen Sinne herausgebildet. Wenn die Geliebte 
grausam ist, so ist sie eine Tyrannin, eine Mörderin, Räuberin 
seiner Ruhe u. d. ra. Natürlich soll dadurch nur der Ruhm 
der Geliebten erhöht, die ausserordentliche Macht ihrer Reize 
gepriesen werden. Diese ironische Beschimpfung 
bildet eben den höchsten Grad der Ueberschwänglichkeit, die 
die galante Dichtung aufzuweisen hat, denn da sie wie bei 
allen ihren Kunstmitteln sich durch die unkünstlerische 
Massenverwendung, um die gewünschte Wirkung brachte, so 
kämen mitunter Beschimpfungen vor, die, wenn man nicht die 



1 a. a. 0. S. 29. 

2 Auch bei den Franzosen, so z. B. Montreuil (Oeuvres S. 400) : 

Philis de ton fidele amant 
Regoy le Portrait veritable; 
II est päle et sans mouvement; 
Enfin dans T^tat deplorable, 
Oü Ta mis ton eloignement. 
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ehrliche Absicht und den guten Willen der Dichter voraus- 
setzen dürfte, für alles eher als eine indirekte Huldigung 
halten könnte. Schliesslich aber ist in den meisten Fällen 
die Pointe, dieses unentbehrliche Requisit der galanten Lyrik, 
immer wieder ein Kompliment für die Geliebte. Zum Teil 
mag diese Art auch von aussen her angeregt, durch die Gon- 
cetti der Italiener und durch die, jeden festen Boden unter 
sich verlierende Ueberschwänglichkeit Marinis beeinflusst 
worden sein, aber zum grösstcn Teil entspringt sie aus 
dieser Art der Liebesdichtung selbst, wie wir ja eine gleiche, 
wenn auch nicht so intensiv auftretende, Erscheinung bei den 
französischen galanten Autoren beobachten können. — In 
Deutschland allerdings war sie sehr verbreitet und beliebt.^ 
G. E. 2 macht z. B. seinem gepressten Herzen folgender- 
maassen Luft: 

Die stoltze Phillis tritt mein hertze nur mit ftlssen, 
Sie wirflFt ihm gallen-tranck statt rosen-zucker für; 

Mein hertze das ich doch ihr zum geschencke bot, 
Wird itzt so freventlich in schimpff und spott gerissen I 
Welch Unmensch könnte doch ein solches herze hassen 
Und thun, wie die gethan, dergleichen frevel-that? 
Welch tieger nimmt, wie du, so wenig sanfftmuth an 



Au weh! mein hertze schreyt! tritt Phillis nicht zu hart, 

Wiewol du hörst mich nicht: thu dann was dir gefällt. 
Tritt zu! mein hertze kan auch bey der marter schweigen.' 



1 Philipp von Zesen, dessen Bedeutung für die Geschichte des 
schwülstigen Stils in Deutschland noch nicht genügend gewürdigt ist, 
hat wie bei manchen anderen Motiven der galanten Dichtung, auch hier 
schon vorgearbeitet, so unter anderem in seinem Liede: 

Schöne Böse meiner Sinnen 

Bittersüsse Henkerinn 

Was doch soll ich nun beginnen 

Da Herzenskränkerinn 

Die du folterst Seel und Sinn 

Ich von dir verschmähet hin. 
u. 8. w. 
vgL Müller u. Förster, Bibl. d. Dichter d. siebzehnten Jahrh. Leipzig 
1837. Bd. XIII. S. 290. 

2 Neukirchs Samml. II 55 f. 

<^F. LVI. 4 
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Der Lüneburger galante Dichter Heini ' hat folgendes auf 
die Rasane' gedichtet: 

*Du schöner Heiicker du, du Büttel mich zu quälen 
Der du die Folterbank an deinem Leibe trägst, 
Und hunderttausend Angst in meinem Sinn erregst, 
Lass mit der Foltrung nach ' 

Die Augen, für deren Herrlichkeit sonst kein nachdrückliches' 
Wort ausreichen konnte, sind nun scheer^. Menantes glaubt, 
dass nur ein Henker so grausam sein könne, wie seine 
Liebste, Geländer ^ wirft ihr in einer Kantate vor: 

'So bist du mehr als Stein 

Und kannst kein Mensch nicht seyn. 

Drachen Milch hast du gesogen 

Und ein wildes Tyger-Tier 

Hat dich Stolze auferzogen. 

Amaranthes* besingt die unempfindliche Livia 

Entmenschte Livia du Henckerin der Seelen! 
Tyrannin Mörderin! — 

Leander aus Schlesien ^ vergleicht in seiner Liebesraserei seine 
Calliste mit einem ergrimmten Raben'. Mörderin, Henker, 
Büttel, Tyrannin, Tigertier, falsches Kind sind überhaupt 

1 Die erste Frucht Poetischer Lust-Stunden / aus Geistlichen ./ 
Moralischen Galanten Historischen Sinn-Schertz und Panegyrischen 
Gedichten jiraesentieret von Joachim Christian Heini. Lüne- 
burg. — Braunschweig 1709. S. 39. 

2 Neukirchs Samml. II 57. 

3 a. a. 0. S. 326 f. 

4 Proben der Poesie in Galanten — Verliebten — Vermischten — 
Schertz- und Satyrischen Gedichten abgelegt von Amaranthes. Frank- 
furt und Leipzig 1710. S. 67 f. 

'^ Des Schlesischen Helicons auserlesene Gedichte. Ander Theil. 
Breslau und Liegnitz 1700. Schon ein flüchtiger Blick auf den zweiten 
Band dieser Sammlung zeigt, dass Gottlieb Stolle (Leander aus Schlesien) 
der Herausgeber und wol auch der Verfasser sei. Er unterzeichnet 
das Widmungsgedicht, spricht in zahlreichen Gedichten von 'Leander\ 
und auch stilistische Eigenthümlichkeiten lassen im Herausgeber den- 
selben erkennen, der im sechsten Theile der Neukirchschen Sammlung 
seine Gedichte veröffentlicht. Die Annahme, dass G. K(ranz) der 
Herausgeber des ersten Theiles, auch diesen zu verantworten habe, ent- 
fällt ganz 
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die stehenden Bezeichnungen in diesen Fällen. Dazu kommen 
noch, grausamste auf Erden, tückisches Gemüte, ungetreue 
Seele, Folterbank, Basilisk und drgl. mehr. 

Fast durch die ganze galante Dichtung geht auch der 
Gedanke, dass der Liebende der Sklave der Geliebten sei. 
Gottlieb Stolle (Leander aus Schlesien) sagt z. B. dass er 
nicht mehr der Sklave der Calliste sein will, an einer an- 
deren Stelle nennt er sich ihren 'Unterthan, er besingt die 
Fesseln der Liebe, wenn er sich auch frei stelle, so trage er 
doch die Ketten, ^ Benjamin Neukirch sagt, jedes Glied seiner 
Sylvia sei eine Kette, ihr Haar sei Seide und Flachs und 

Wer wollte sich denn nun nicht billig lassen binden 
Wenn man die fessel kann in solchen stricken finden. ' 

C. E. nennt sich den Knecht seiner Phillis. 2 Musophilus^ 
sagt, dass der beliebte Augenschein' seiner Icabe Viel tausend 
Herzen' zu Sklaven machen könne u. s. w. 

Endlich ist es beliebt die Geliebte aufzufordern die 
Sprödigkeit fallen zu lassen, nicht um des Liebenden willen, 
sondern weil die Jugend und Schönheit vergänglich seien, 
ein Gedanke der schon die vorhergehende Epoche der volks- 
tümlichen Kunstpoesie aufzuweisen hat, dort allerdings oft 
in der Form, dass die Jungfrau das herannahende Alter be- 
klagt und gerne noch die Lebensfreuden geniessen möchte.* 
Aber auch die ersterwähnte Form kommt öfter vor, z. B. 
im bekannten Liede von Opitz 'Ach Liebste lass uns eilen' ^ 
oder bei D. Schirmer, wo es heisst: 



> Schlesischer Helicon U 75, 130, 134, 140, 142. 

2 Neukirchs Samml. I 29, II 56. 

3 Vergnügter Poetischer Zeitvertreib. Breslau u. Lei[)zig 1717. 
S. 67. 

+ Vgl. Martini Opitii Weltl. Poemata II Amsterd. 1645. 8. 222. 
5 ebenda S. 200. Homburg in seiner SchimpfF- vnd Ernsthafften 
Clio I dichtet, ohne Frage von Opitz beeinflusst : 

KOm Schönste! las vns eilen. 
Was säumen wir zumahl. 
Entferne das Verweilen, 
Dass wir der Tulpen Zahl 
Vermindern, weil sich wendet 

4* 
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Eomm, Liebste, lass uns Rosen brechen 
Weil sie noch voll und farbig sein 
Lass Andre, was sie wollen, sprechen ; 
Die Flucht schleicht sich den Jahren ein. 



Das Haar der Mund und diese Wangen 
Vergehen oft in kurzer Zeit;^ 

ähnlich lautet es in S. Dachs 'Komm Dorinde lass uns eilen' 
(H. Alberts Arien IV 16). 

Auch im Gesellschaftslied des siebzehnten Jahrhunderts 
findet es sich sehr oft, besonders aber in der galanten Lyrik. 

Ach! wirff doch einen blick auf deine silber-ballen 
Verstockte Sylvia, 
Sie sind dem tode nah; 
Die spitzen lassen schon die rosen-blüthe fallen, 
Die berge ziehn die stoitzen liljen ein, 
Und werden bald so gleich wie deine wangen seyn. 

So Benjamin Neukirch. '-^ Ebenso auch Hoffmanns- 
waldau:^ 

Albanie gebrauche deiner Zeit, 
Und lass den liebes-lüsten freyen zügel 
Wenn uns der schnee der jähre hat beschneyt, 
So schmeckt kein kuss, der liebe wahres Siegel. 
Im grünen may grünt nur der bunte klee 
Albanie. 

Philander v. d. Linde (nach CatuU)^ 

Lasst uns leben! iasst uns lieben! 
Lebia mein ander ich; 
Last die Alten sich betrüben 
Die sind nicht für dich und mich 



Denn wenn endlich unsre Freude 
Mit dem Leben ausgetagt 
So ist dieses Weltgebäude 
Uns für Ewigkeit versagt. 



Bereits die liebe Sonn', 
Vnd alle Kurzweil endet, 
Kom! kom! las vns darvoni 

1 Müller-Förster XIII 79. Vgl. auch S. 144 f. u. S. 170. 

2 In seiner Samml. I 30. 
8 ebenda I 35. 

♦ a. a. 0. S. 65. 
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Abschatz ^ 

Ihr Nymphen, deren blühende Wangen 

Mit Rosen und Lielien prangen 

Geniesset in Zeiten 

Geniesset der munteren Glieder 

Verflossene Jahre die kommen nicht wieder! 

Diese Aufforderung zum Genuas, diese Variierung des Hora- 
zischen carpe diem, ist ein sehr häufig verwendeter Gedanke 
der volkstümlich^i Kunstdichtung und des Gesellschaftliedes 
des siebzehnten Jahrhundert und hat sich im Yolks- und Stu- 
dentenliede noch bis heute erhalten.^ 

Manche Motive der Minnedichtung die noch spät bis in 
das siebzehnte Jahrhundert ein zähes Leben im Yolksliede 
führen, haben in der galanten Dichtung, die alles Yolkstüm- 
liche von sich abzulehnen suchte, keine Verwendung ge- 
funden. So namentlich das Schmähen und Verfluchen der 
Neider und Merker, so das Naturbild als Eingang des Liedes, 
die Schilderung der Natur mit paralleler Darstellung der 
Gemütsstimmung. Dies ist alles in der Salonlitteratur ausge- 
schlossen. Die engbrüstigen an den Salon oder die Studier- 
stube gefesselten Dichter vertragen nicht die frische kräftige 
Luft in der freien Natur. Jahreszeit, Landschaft, Sonne, Mond 
und Sterne die in der Blütezeit der mhd. Lyrik und dann 
im älteren Volksliede den Hintergrund bilden, von dem sich 
Empfindung oder Handlung abhebt, sind hier nur dann in Anwen- 
dung gebracht, wenn sie zu einem Komplimente für die verehrte 
Dame gebraucht werden können, oder in einem Ikon ^ alle 

1 a. a. O. S. 306. 

2 Z. B. : Loustig, loustig, weil mer lave! 

Weiss' mer dech ni, wenn mer stave; 
Wenn mer waen gestueve seyn, 
Waen mer ni meh loustig sayn. 

J. G. Meynert, Alte teutsche Yolkslieder in der Mundart des Kuhländ- 
chens. Wien u. Hamburg 1817. S. 59. 

^ Der Vergleich irgend eines Objectes, mit einer ganzen Reihe 
unmittelbar hinter einander folgenden Objecte. — Das Ikon, wie es 
J. G. Neukirch in seiner Poetik, im Gegensatze zur maskulinen Form 
in der Ursprache nennt, ist bei den galanten Dichtern sehr beliebt ge- 
wesen. Wir werden noch später darauf zurückkommen, 
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Vergleichsobjekte erschöpft sind. Naturempfindung ist ihnen 
fast vollständig fremd. Selbst für den Zauber des erwachen- 
den Frühlings, den vielbesungenen Lenzmonat — den 'meie' 
der mhd. Lyrik haben sie kein Verständnis. ^ 

Auch das epische Element der früheren Dichtung, und 
einzelne Stoflfe, die eigentlich seit der Periode der mhd. Lyrik 
nie ausgestorben sind, wie z. B. der Kampf der Mutter mit der 
heiratslustigen Tochter, ein Motiv das sich seit Neidhart bis 
auf unsere Tage in der volkstümlichen Dichtung erhalten 
hat, haben keine irgendwie merkliche Einflüsse geübt, wenn 
man von dem abseits stehenden Ch. Weise absehen will. 
Ja selbst das Dekameron des Boccaccio — die unerschöpf- 
liche Quelle der dramatischen und epischen Dichtung früherer 
Zeit, welche zu gebrauchen selbst das Volkslied nicht ver- 
schmäht, und von deren fleissiger Benutzung sogar in den 
Romanen des Talander, eines galanten Dichters, sich deutliche 
Spuren zeigen — also selbst das Dekameron, gewiss eine 
ergiebige Quelle für galante' Dichtung, wird vollständig un- 
beachtet gelassen. Die galanten Lyriker erschöpfen sich 
neben oft überwuchernder Reflexion und Gefühlsanalyse haupt- 
sächlich in den Schilderungen der Geliebten, ihrer Reize, und den 
Wirkungen der Liebe. Und hier tritt nun jene schon oft 
erwähnte Analogie mit der Minnedichtung in aufiallender 
Weise zu Tage. 

Einige Belege dafür mögen hier folgen, nicht als ob ich 
der Meinung wäre, dass sie eine direkte Beeinflussung der 
galanten Lyrik durch die des zwölften und dreizehnten Jahr- 
hunderts wahrscheinlich machen könnten, sondern weil durch 
die Vergleichung mit einer wissenschaftlich erforschten in 
sich abgeschlossenen Dichtung, die Umrisse und der Charakter 
der galanten Poesie schärfer umgrenzt und anschaulicher 
dargestellt werden können. Dann lässt sich vielleicht da- 
durch wie durch jede vergleichende Untersuchung der Er- 



1 In der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts beginnt statt 
des *meie' und des seltener vorkommenden 'aberelle' der mhd. Dichtung 
der 'merz' einzudringen, wol um einen bequemen Reim zu Schmerz, 
an Stelle des platten und abgedroschenen Herz zu gewinnen. 
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fahrungssatz bestätigen, dass gleichartige Bedingungen auch 
gleichartige Wirkungen erzielen, oder genauer für unseren Fall 
praecisiert, dass die ähnlichen gesellschaftlichen Verhält- 
nisse einen ähnlichen Einfluss auf die Gestaltung der Lyrik 
hatten. 

Dass das Verhältniss des Dichters zur Frau im allge- 
meinen ein ähnliches bei beiden Dichtungsgruppen sei, haben 
wir schon wiederholt bemerkt, aber auch im einzelnen lässt 
es sich nachweisen. So z. B. das scherzhafte Motiv, dass 
der Dichter der Geliebten einen Kuss stiehlt und ihn zurück- 
geben will als sie sich darüber ungehalten zeigt. So hat 
schon Reinmar MF 159, 37 gesungen: 

Und ist daz mirs min sselde gan 

deich abe ir redendem munde ein küssen mac versteln, 

git got deichz mit mir bringe dan, 

80 wil ichz tougenliche tragen und iemer heln. 

und ist daz siz für gröze swsere Mt 

und v^het mich dur mine missetät, 

waz tuon ich danne, uuseelic man? 

da heb i'z üf und legez hin wider da ichz da nan, 

als ich wol kan. 

Auch Walther (ed. Lachmann 54, 7.) sagt si hat ein küsstn, 
daz ist röt . . , . daz sol si lihen mir: swie dicke so siz wider 
wil, so gibe ichz ir. ^ Dieses Motiv, ^ das auch vor allem der 
romanischen Litteratur zugehört^, so Peirol. Rayn. V, 282 

Gran talan ai qu'un baisar 
Li pogues tolr'o emblar, 
E si pueys s'en irraissia, 
Voluntiers lo li rendria. 

oder die Stelle bei Diez 'D'une chose ai grant desir' u. s. w. 

^ Im siebzehnten Jahrhundert dichtet Johann Francke (Poetische 
Werke. Erster Theii. Frankfurt a. d. 0. 1648. * Fünftes Buch. S. 350): 

Wo jemandes wil wissen 
Warumb für wilden Krieg und Streit 
Mich Jungfer-Volck vnd Ruh erfreut; 
Ich liebe Küss' und Kissen. 

2 Vgl. Erich Schmidt, Reinmar von Hagenau und Heinrich von 
Rugge. Strassburg 1874 (QF Heft IV) S. 44 f. 

3 Wackernagel, Altfranzösische Lieder und Leiche, Basel 1846, 
S. 211 und Diez, Die Poesie der Troubadours, Zwickau 1826, S. 253 f. 
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kehrt nun in der galanten Lyrik sehr oft wieder, und ent- 
spricht auch durch die witzige Pointe der Tendenz derselben. 
In einem Epigramm (vermutlich von Lohenstein, da es in 
eine Reihe von Sinngedichten, die alle mit . . v. L. bezeichnet 
sind, eingeschoben ist) der Neukirch'schen Sanlmlung II 116 
heisst es: 

Was klagt Belise viel mich eines diebstahls an, 
Und führt um einen kuss prooess auf leib und leben? 
Ich leide, was das recht für straffe drauf gethan, 
Und will, was ich entwandt, ihr fünffach wiedergeben. 

Mencke giebt demselben Gedanken eine andere Fassung: 

Du zürnest Sylvia dass ich dich nur geküsst. 
Warum giebt die Natur dir den so schöne Glieder 
Wenn keiner würdig gnug sie zu berühren ist? 
Doch ärgert dich ein Kuss, so gieb ihn mir nur wieder. 

Das Kussmotiv wird immer mehr verkünstelt. Bei Abschatz- 
fürchtet der abreisende Liebhaber, dem seine Clorelle tausend 
Küsse nachzuschicken versprochen hat, dass sie unterwegs 
in fremde Hände (!) fallen. Geländer^ meint, als seine 
Clelia über einen Kuss den er ihr geraubt, so erzürnt war, 
dass sie ihn zurückfordere weil sie nicht an einem genug 
hätte und in einem nach Owen gearbeiteten Epigramme, * 'die 
Kussrechnung* wird der Vorgang dramatisch veranschaulicht: 

'Gieb mir drey Küsse her, soll ich nicht dreye haben? 

So lass es zweene seyn beliebte Lesbia, 

Du nimst, und giebst den Kuss, wie viel sind nun der Gaben? 

Gieb mir mein Eüssgen her, sieh deiner ist schon da! 

Manche andere Kussmotive lassen sich auf die be- 
rühmten 'Basia des neulateinischen Dichters Johannes Secun- 
dus zurückführen, die in zahlreichen Ausgaben^ später auch 
in französischen Uebersetzungen zugänglich waren, ebenso 
auf Marines Kanzone, '0 baci aventurosi, ristoro de' miei 
mali'. 

Wie der Wechsel der Küsse so bildet auch der Tausch 

1 a. a. 0. S. 117. 

2 a. a. 0. S. 286. 
» a. a. O. S. 164. 
♦ ebenda 8. 358. 
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der Herzen ein häufig auftretendes Motiy in beiden Dich- 
tungen. * Auch diese Vorstellung ist nach Wackernagel ein 
Gemeingut der romanischen und germanischen Literatur, (a. 
a. 0. S. 211 Anmerkung.) — Er führt ein Beispiel aus dem 

Wilehalm des Ulrich v. d. Türlin an: 

y^nuB Tibald sin herze üz sneit 
ein ander herz si wider leit 
das was Kiburc der künigin; 
daz sin ir wart.' u. s. w. 

So sinnlich ist nun in der galanten Dichtung diese Vor- 
stellung nicht dargestellt, aber der Gedanke, dass durch die 
Liebe sein Herz bei ihr sich befinde und umgekehrt, ist 
öfter Yorhanden. Oft behauptet der Dichter seine Geliebte 
hätte ihm das Herz gestohlen: 

Du überhäuffte ^oth! o schwerer Unglücksfall! 
"Wo ist mein Hertze hin? ich such es überall. 
Ach Sylvia, du hast gewiss den Raub gethan, 
Ich seh' es eigentlich dir an den Augen an. "^ 

Manchmal fordert der Dichter die Geliebte auf mit ihm die 
Herzen zu tauschen:^ 

* Dagegen ist das Bild vom verschlossenen Öerzen und dem 
verlorenen Schlüssel, im Tegernseer Brief, 'dl bist beslozzen, in minem 
herzen : verlorn ist daz slüzzelin: du muost immer drinne sin' (MF 3. 3) 
in der Kunstdichtung des siebzehnten Jahrhunderts nicht zu finden. Im 
Volksliede lebt es, wenn auch in anderer Form, fort. Z. B. : 

Bei meines bulen köpfen 
da stet ein güldener schrein, 
darin da leit verschlossen 
das junge herze mein, 
wolt Got ich het den Schlüssel 
ich würf ihn in den Rhein! 
Wer ich bei meinen bulen 
wie kont mir bass gesein? 

(Bergreihen, herausgeg. von Oskar Schade.) 
oder : Mei Herz und dei Herz 
In klan verbunden 
Und der Schlüssl ^u^n aufmachen- 
Wert niemer gefunden. 
(Deutsche Volkslieder aus Kärnten. Graz 1869 I Nr. 1433, S, 302; 
ähnlich Nr. 291. 293, S. 61.) 

2 Philander v. d. Linde, a. a. O. 8. 108, 
' Geländer a. a. O. S. 289, 
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Drum vertausche ohne Scherz 
Wertheste mit mir dein Herz. 

er verallgemeinert aber den Gedanken: 

< 

Bleib indessen eingedenck 

Ich sey dein du mein Geschenck. 

Das Motiv, dass die Augen der Geliebten in sein Herz 
dringen, wie z. B. bei Morungen (MF 124, 38) : 

also kument mir dicke 

ir wol lichten ougen blicke 

und (MF 125, 1): 

Kument ir lichten ougen in daz herze min, 

wiederholt sich auch oft bei den galanten Lyrikern. Die 
Vorstellung der Minnedichtung, dass die Frau im Herzen 
des Mannes wohne \ ist merkwürdigerweise bei den Lyrikern 
aus dem Ende des siebzehnten und Beginne des achtzehnten 
Jahrhunderts die seltenere , dagegen wird sehr häufig der 
Wunsch ausgesprochen, dass er selbst oder sein Herz in dem 
der Geliebten weilen möge. Zur Anbringung dieses Ge- 
dankens wird allerdings oft ein drastisches Mittel gewählt. 
Die verehrte Dame muss einen Schmuckgegenstand in Ge- 
stalt eines Herzens verlieren, ihn suchen, um den galanten 
Antrag zu erhalten, das Herz des Dichters an dessen Stelle 
zu setzen, oder sie muss, und das ist die beliebtere Form, 
im Kartenspiel mit der 'Herzkarte* verlieren, worauf ihr ein 
zuverlässigeres angeboten wird. 

Die Augen der Liebenden werden als 'Anstifter und 
Vermittler der Liebe* ^ so wol in der Minnedichtung als auch 
in der galanten Poesie angeklagt. ^ Dort hat namentlich 



' Vgl. Burdach a. a. 0. S. 114 f. 
2 ebenda. 

^ Sehr häufig scheint den Dichtern das bekannte Madrigal von 
Guarini 'Occhi belli' als Muster vorgeschwebt zu haben: 

Occhi, stelle mortali, 

Minis tri de' miei mali 

Che'n sogno auco mostrate, 

Che'l mio morir bramate, 

Se chiüsi m'uccidete, 

Apcrti che farete?' 
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Hausen in diesem Sinne gedichtet, der seinen Augen vor- 
wirft, dass sie Schuld an seinen Leiden hätten, auch Morungen 
(MF 137, 15) äussert einmal einen ähnlichen Gedanken : 

frouwe, daz hänt mir getan 
min ougen und din roter munt. 

meistens aber nähert er sich der Anschauung der galanten 
Lyrik, die die Augen der Geliebten als Urheber des Minne- 
leids besingen. (MF 126, 24. 130, 28. Bernger von Hor- 
heim 117, 32 u. v. a.) Ebenso Geländer 193: 

Durch deiner Augen-Pracht geliebte Schöne! 
Hast du mein Hertz verletzt, und mich verwund. 

Weitere Belege dafür sind bei jedem galanten Dichter zu 
finden. Das Heilmittel für die Wunden, die die Liebe und 
die Reize der Geliebten dem Dichter schlagen, ist zu allen 
Zeiten dasselbe gewesen. Der rote munt' heilet alle Liebes- 
kranken : 

alle meister heilent niemer mere mich,.ez tuot ir röter munt. 

Mache Schönste mein Hertze bald gesund. 
Und reich mir deinen bezuckerten Mund. 

Auch die volle Hingebung für die Geliebte, die Bereitwillig- 
keit sich von ihr leiten zu lassen ist die gleiche. In einem 
namenlosen Liede (MF 6, 30) singt der Dichter: 

swie du wilt so wil ich sin 

ganz wie Geländer S. 175: 

So wie dein Auge will, so lass ich mich führen. 

Seltener, weil den modernen gesellschaftlichen Verhältnissen 
weniger entsprechend ist die Darstellung, dass der Liebende 
in Gegenwart der Geliebten nicht sprechen könnii, viel eher, 
namentlich bei Mencke, Abschatz, und in der Neukirch'schen 
Sammlung wird geklagt, dass er nicht sprechen dürfe, weil 
sie in ihrer Grausamkeit dem Liebenden nicht gestattet, die 
Liebe zu gestehen. 

Die Entfernung von der Geliebten oder die fehlende 
Gelegenheit ihr seine Zärtlichkeit zu beweisen, reifen im 
Liebenden den Wunsch, wenigstens die Gegenstände, die sie 
berührt, zu besitzen oder berühren zu können, ferner den 
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sentimentalen Gedanken, an Stelle der die Geliebte umgeben- 
den Dinge zu sein. 

Eristan von Hamle (Bartsch Liederdichter 32, 34) be- 
neidet den Anger 

Dö min frowe bloumen las 

ab im und ir minnenclichen füeze 

ruorten üf sin grüenez gras. * 

und Johannes Hadlaub (ebenda 87, 128) herzt das Kind, 
das vorher von der Geliebten geküsst wurde: 

Ich umbvieng ez, wan siz e schone umbvie 

und kust ez an die stat swa ez von ir kust e was: 

wie mir doch daz ze herzen gie! 

So küsst auch Hoifmannswaldau den Brief, den seine Geliebte 
empfangen soll, in Gedanken bei ihr weilend, ^ so wünschen 
fast alle galanten Lyriker, die Blume zu sein, die auf ihrer 
Brust blüht, und so beneiden sie alles was von der Ge- 
liebten berührt wird oder sich in ihrer Nähe befindet. — 
Auch die innige Bitte um das 'Ja der Geliebten, mäht du 
doch etswan sprechen ja (Morungen MF 137, 24) wiederholt 



* Diese Motive sind von der galanten Lyrik wahrscheinlich aus 
der Schäferdichtung übernommen worden, obgleich schon die Dichter 
aus der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts das Lächerliche, das in 
der Uebertreibung dieses Gedankens liegt, gefühlt haben. Andreas 
Gryphius lässt z. B. den Liebesbrief des Sempronius im Horribilicri- 
brifax schliessen : ' — seyd gegrüsset von Dem der die Erde küsset, auff 
welcher das Gras gewachsen, welches der Ochse auffgessen aus dessen 
Leder eure Schuch-Solen geschnitten.' J. Rist legt, im zweiten Zwischen- 
spiel seines *Friede jauchzenden Teutschland' ironisch dem Junker Rein- 
hart fast dieselben Worte in den Mund. 

* Menantes (Galante Verliebte und Satirische Gedichte) Hamburg 
1704, S. 9) dtchtet, als er einen Brief erhält: Die Lippen küssten ihn 
und die Gedanken dich'. — Der Plauensche Dichter David Trommer 
ist auf sein Sonett eifersüchtig: 

Ich höre, diss und das Sonette 

Das nimstu vielmahls mit zu bette. 

Damit es ja verwahret sey; 

'Sonnet, Sonnet, du bist zu straffen. 

Sollstu bey Florimunden schlaffen. 

Und ich dein Herr, bin nicht dabei. 

(Nickerisohe Poesie, Dresden 1670. S. 165.) 
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sich sehr häufig in der Salonliteratur. 'Sprecht nur das Ja', 
*Ein einzig Ja wird unter grösstem Flehen von der Geliebten 
erbeten. Ein in der galanten Poesie geradezu typisch ge- 
wordenes Motiv, dass der Dichter die Herrin seines Herzens 
im Traume sieht und sie küsst, ^ ist ja vereinzelt auch im 
Minnesang zu finden, ebenso die fast stehende Pointe, dass 
der Liebende vor Liebeskummer sterben und ein Grabstein 
sein Schicksal und ihre Grausamkeit verkünden werde. (Vgl. 
Morungen MF 129, 36.) 

Von grösserem Interesse als die Gemeinschaft der 
Motive mit der Minnedichtung — für die wir noch gelegent- 
lich einige Bemerkungen werden machen können, — ist die 
Frage wie weit die galante Dichtung der Deutschen von der 
der Franzosen abhängig ist. Dass der Einfluss ein tief- 
gehender war, ist ja schon dadurch konstatiert, dass die ganze 
litterarische Bewegung, die wir mit dem Namen galante 
Dichtung bezeichnen, ihren Ausgangspunkt von Frankreich 
nahm, dass die socialen Vorbedingungen für diese Dichtungs- 
art nur durch französische Muster geschaffen werden konnten, 
und endlich der Umstand, dass Schritt für Schritt der littera- 
rische Einfluss, unfreiwillig, aber um so glaubwürdiger durch 
die rastlose Uebersetzerthätigkeit fast aller galanten Lyriker 
bethätigt werden musste. Selbst bei Dichtern wie J. B. 
Mencke, die über eine ungewöhnliche Sprachenkenntniss ver- 
fügen, sind die Uebersetzungen aus dem Französischen über- 
wiegend, und so hat er z. B. in seinen galanten Gedichten 
neben 11 griechischen, 16 lateinischen, 10 englischen und 
2 italienischen 26 französische übersetzt. Auch Geländer, 
namentlich aber Leander aus Schlesien haben sehr fleissig 
aus dem Französischen übertragen, allerdings meist die Effekte 
kräftiger ausgeführt, die Farben bunter und schreiender auf- 
getragen und die Tendenz vergröbert. Aber obgleich die 
Entwicklung eine so mächtige und die Grundlagen dieser 



* Dieser Gedanke ist in der Schäferdichtung des siebzehnten 
Jahrhunderts sehr beliebt, und ebenso später, wol durch das Horazische 
^nocturnis ego somniis jam captum teneo' (Od. lY 1) angeregt, ein Lieb- 
lingstoff der Anakreontiker. 
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Dichtüiigsart dieselbea waren, ist dennoch ein bedeutender 
Unterschied zwischen der Toesie galante* der Franzosen 
und der der Deutschen zu finden. Derselbe ist nicht etwa 
darin zu suchen, dass die letzteren nicht die Fähigkeit be- 
sassen, den gefälligen graziösen Ton der Schöngeister aus 
dem Hotel de Rambouillet zu treffen, dass sie als Nachahmer 
alles derber auftrugen als das Original, dass sie, wie Benjamin 
Neukirch sagt,i 'was das Schmeicheln anbetrifft in Entgegen- 
haltung der Franzosen noch unerfahren waren, sondern in 
der Voraussetzung der Liebesdichtung im Objekte dem sie 
gilt. Nun war allerdings nicht nur die deutsche Liebeslyrik 
jener Zeit sondern auch die französische fingiert, doch während 
diese zwar die Empfindungen heuchelte, die Klagen über 
Liebeskummer und Liebespein erkünstelte oder zu konventio- 
nellen Phrasen umgestaltete, aber ein leibhaftiges Objekt 
hatte, dem sie diese Empfindungen vorheuchelte, ist bei 
den Deutschen zumeist auch der besungene Gegenstand ein 
freies Spiel ihrer Phantasie gewesen. Und dadurch wird 
eine ganz bedeutende Verschiedenheit in der Darstellungs- 
weise beider Nationen herbeigeführt. Während die Fran- 
zosen, weil sie ein lebendiges Modell vor Augen haben, eine 
feine Detailbeobachtung zeigen, ihre Gestalten mit wahren, 
dem Leben abgelauschten Zügen ausstatten und unter der 
gezierten Ausdrucksform, unter den geschraubtesten Antithesen 
auch erlebte Eindrücke nach Gestaltung ringen, oder mit 
einem Worte gesagt, ihre Dichtung reich an individuellen 
Zügen ist, haben die Deutschen aus Mangel an sinnlichen 
Vorbildern alles typisiert, und wenn man nicht ein von einem 
Dichter häufiger verwendetes Epitheton als individuellen Zug 
betrachten will, gleichen alle Frauengestalten, ob sie von 
Hoffmanns wald au, Beccau, Neumeister oder Geländer ge- 
schildert werden, dem einen Frauenideale das als Schablone 

; allen galanten Dichtern gleichzeitig dient. — Voiture z. B. 

' redet sich in eine Leidenschaft hinein, die er nie besessen 
hat, aber die schöne Julie ^ lebt und kann als Kontrolle für 

* In der Vorrede zu seiner Sammlung. 

2 Julie -Lucien d'Angennes, die Tochter der Marquise de Ram- 
bouillet. 
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die enthusiatischen Beschreibungen durch ihren amant de ga- 
lanterie' dienen. Hoffmannswaldau oder andere deutsche 
Dichter überlassen sich ihrer schrankenlosen, zum Teil 
durch den Marinismus überreitzten Phantasie, die oft 
sich wiedersprechende Details zu Tage fordert, Teile eines 
Bildes liefert, die nach dem bekannten Horazischen Exempel 
nicht als ganzes konstruiert werden können, kurz den 'Qali- 
mathias' produzieren. ^ Und darum fehlt auch der gesammten 
deutschen Dichtung dieser Art eine Empfindung, die die 
französische ausserordentlich belebt, — die Eifersucht. ^ Ben- 
serade , Sarasin , Le Pays, hie und da auch Voiture werden 
von dieser Leidenschaft geplagt, und kleine gesellschaftliche 
Bevorzugungen mögen die reale Grundlage für die Empfin- 
dung abgegeben haben. Für die Deutschen ist der Quell 
ihres Liebesleiden, nur die Liebe selbst und das Nichtge- 
währen der Geliebten so ungefähr wie es Voiture ^ ausdrückt, 
wenn er sagt: 

L'vn meurt, qu'ä sa fantaisie, 
II ne s'auance k la Cour. 
L'autre meurt de ialousie: 
Et moy ie me meurs d'Amour. 

Noch ein Umstand trägt dazu bei, der französischen 
galanten Dichtung einen anderen Charakter aufzuprägen als 
der deutschen. In Frankreich waren es die galanten Poeten 
oder besser gesagt das Hotel de Rambouillet, das dem am Be- 
ginne des Jahrhunderts verbreiteten Gongorismus und Mari- 

^ 'Und das die Liebste eines Poeten seye wie eines Bettlers 
Mantel, mit allerley alten unnützen Stücken zusammen geblezet ; welche 
Herrlichkeit allein in blosser Poetischer Einbildung bestehe, der sie 
dichtet vnd beschreibet wie er will . . .' So schildert schon Moscherosch 
(Gesichte Philanders von Sittewald. Ander Theil. Drittes Gesichte. 
Weiber-Lob) die Flickpoesie. Vergl. auch 'Herrn von Hohbergs Bei- 
trag zum Schlesischen Helicon / Sorau 1733 S. 14. Viertes Capitel der 
Dichtkunst'. 

2 G. Musophilus (vergnügter poetischer Zeitvertreib. Dresden 
und Leipzig 1717) der einzelne Eifersuchtsgedichte der Franzosen über- 
setzt, hat durch diese angeregt einige Gedichte dieser Art geschrieben ; 
z, B. die 'Aria von der Eyffersucht' S. 57, ferner S. 80, 87 u. a. m, 

5 Les Oeuvres de M. de Voiture S. 509. 
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nismus mit aller Macht zu verdrängen suchte, in Deutschland 
dagegen ist der Schwulst so mächtig, dass er nicht allein 
bei den von ihm beeinflussten Dichtern der zweiten schlesi- 
schen Schule, sondern selbst, bei den Gegnern derselben ja 
sogar bei Oünther zu finden ist. Auf der einen Seite also 
der einfache gefällige Ausdruck, kein überwuchernder Bilder- 
prunk, bei den Deutschen hingegen die Sucht den klaren 
BegrifiF durch Umschreibung zu verwirren, ein stetes schwelgen 
in Metaphern und ein ungeordnetes nebeneinander der Bilder 
und Vergleiche. Wenn wir z. B. einen Vergleich anstellen 
zwischen dem Gedichte über den Mund einer Schönen von J. 
de Benserade, der in einem Sonettencyklus die Körperteile 
^ einer schönen und hässlichen Frau beschreibt, und den 
Versen von Hofifmannswaldau, die denselben Stoff behandeln, 
/ oder auch wie die Gleichartigkeit der Anlage vermuten lässt, 

vom französischen beeinflusst sind, so werden wir, wenn auch 
das zweite nicht genug scharf die Stileigenheiten der ga- 
lanten Lyrik zeigt, doch den Unterschied in der Art der 
Darstellung zu erkennen vermögen. Das Französische lautet: 

BOuche vermeille au doux sourire 
Bouche au parier d^licieux. 
Bouche qu^on ne sgauroit d^crire 
Bouche d'un tour si gracieux. 



Bouche que tout le monde admire 
Bouche qui n^est que pour les Dieux, 
Bouche que dit ce qu'il faut dire, 
Bouche qui dit moins que les yeux. 

Bouche d^une si douce haieine, 
Bouche de per les toute pleine 
Bouche enfin sans tant baiser. 



Bouche la merveille des bouches 
Bouche a donner Tarne aux souches, 
Bouche, le dirai-je, ä baiser.^ 



1 Les Oeuvres de Monsieur Benserade . Premier Partie. 1698. 
S. 17 f. Die spätere Jahreszahl kann deswegen kein Beweis gegen den 
Einfluss Benserades auf Hoffmannswaldau sein , weil viele Gedichte von 
B. schon viel früher in anderen Gtedichtsammlungen yeröffentlicht 
worden sind. Ygl. die einleitenden Bemerkungen in der Widmung des 
Herausgebers De Sercy. 
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Dagegen lloffmannswaldau : 

'Mund! der die seelen kan durch lust zusammen hetzen, 
Mund ! der viel süsser ist als starker himmels-wein, 
Mund! der du alakant des lebens schenkest ein, 
Mund! den ich vorziehn muss der luden reichen schätzen, 
Mund! dessen baisam uns kan stärken und verletzen, 
Mund! der vergnügter blickt, als aller rosen schein. 
Mund! welchen kein rubin kan gleich und ähnlich seyn. 
Mund! den die Gratien mit ihren qvellen netzen; 
Mund! ach corallen-mund, mein eintziges ergetzen! 
Mund ! lass mich einen kuss auff deinen purpur setzen. ^ 

Die Züge jedoch, die beiden Litteraturen gemeinschaft- 
lich sind, oder genauer gesagt, die die Deutschen von den 
Franzosen entlehnt haben, sind die überwiegenden. Die 
wesentlichen Punkte, Tendenz, Kompliment, Formcharakter 
als Gesellschaftsdichtung und Pointe, sind zum Teil schon 
erwähnt, und werden zum Teil noch behandelt werden. Die 
Ergebenheit für die Geliebte schon bei den Minnesängern 
und Troubadours konstatiert, ist gleichfalls bei beiden vor- 
handen, namentlich der Gedanke, dass der Liebende gerne 
für die Geliebte sterbe. Voiture weiss dieses Motiv virtuos 
in die verschiedenartigsten Formen zu kleiden. Hier eine: 

Je me meurs tous les iours en adorant Syluiel 
Mais dans le maux dont je me sens perir, 
• Je suis si content de mourir 

Que ce plaisir me redonne la vie.^ 

Ziemlich roh giebt diese hübsche Pointe der Schlesische 
Helicon II 18 wieder: 

'Seitdem mein Hertze Daphnen liebt 

So muss es alle Tage sterben 

Doch findet mein Lieb auch mitten im Verderben 

Die Wollust welche mir das Leben wiedergiebt. 

Geländer, unstreitig einer der gewandtesten und geistreichsten 
Dichter der galanten Richtung, fasst einen ähnlichen Ge- 
danken in folgende Form: 



1 Neukirchs Sammlung I 38. 
» a. a. 0. S: 47.9. 

QF. LVl. 
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Doch ich bin damit vergnüget 
Wen dein Hertz durch meinen Tod, 
Pantales, nur wird besieget; 
Weine doch ob meiner Noth 
Wenn der Himmel dieses füget 
Bin ich schon damit yergnüget. 

Diese Anschauung ist charakteristisch für die galanten Autoren, 
und kehrt bei den Deutschen fast so häufig wie bei den 
Franzosen wieder. Namentlich Geländer weiss sie in mannig- 
faltigster Weise zu verwerten, und kann mitunter Voiture, 
den er genau gekannt zu haben scheint, ebenbürtig zur Seite 
gestellt werden. Er wartet mit Verlangen auf den süssen 
Tod, er will ihn gern zu seiner Ruhe umfangen, er liebt ihn, 
er ist sein Trost und sein Heil (a. a. 0. S. 310): 

Denn mein Hertz 
Sucht im Schmertz 
Sein Ergötzen. 

(S. 190) ähnlich wie bei Voiture (S. 494): 

A tous ses martyrs, 
L'amour donne en leurs maux de secrets [»laisirs 
Je cheris ma douleur: 
u. s. w. 

Aehnliche Formen dieses Gedankens bei Hoffmannswaldau, 
Woltereck , Aniaranthes , Leander aus Schlesien , Heini, 
Menantes u. a. Mencke liebt die Grausamkeit der Geliebte», 
auch diese macht ihm Vergnügen (S. 104). Gleiches äussert 
auch Pays ^ : 

J'aime a vous, voir ainsi severe. 



Vous me ferez dans vostre cruaute 
Trouver une douceur extreme. 



Dass die Anmut und der Liebreiz der Geliebten Diebe seien, 
die das Herz oder die Freiheit stehlen 

J'ay per du ma franchise 

En quelque endroit chez vous 

Vos appas sont filoux etc. 



' Amitiez Amour et Amourettes par Mr. le Pays. Derni^re 
Edition. Amsterdam 1678, S. 266. 



INNERE FORM. 67 

(Pays S. 264) kommt gleichfalls oft vor. Dass dieser Ge- 
danke bei den Preciösen beliebt gewesen sein muss, beweist 
schon der Umstand, dass Meliere, der nur die typischen Züge 
deiselben verlachte, Mascarille das Gedicht (Scene X) 

Oh! oh! je n^ prenais pas garde: 
Tandis que, saus songer ä mal, je vous regarde 
Votre oeil en tapiuois me derobe mon coeur : 
Au voleur! au voleur! au voleur! au voleur! 

dichten lässt. Cathos sagt darauf: 

voilä qui est pousse dans le dernier galant ^. 

Ebenso wird die Gewalt der Liebe in den lebhaftesten Farben 
dargestellt, und von den Deutschen mitunter wörtlich über- 
nommen. 

AP Amour on resiste en vain 

Qui n'aima janiais, aimera deniain. 

Auch die französisciien galanten Dichter klagen die Augen 
an z. B. Voiture (S. 492): 



^ Sollte man übrigens nicht glauben, dass Caspar Ziegler (Von 
den Madrigalen Wittenberg 1685 , S. 26) diese Yerse ernst genommen 
und in seinem Madrigal 'Silvia ist ein offenbahrer Dieb' nachgebildet 
hat? 

'So bist du nun, mein Lieb. 

Ein offenbahrer Dieb: 

Ich finde hier mein Herz in deinen Händen. 

Ich ruff und schrey: Ein Dieb, ein Dieb ist da. 
Halt auff, halt auff: Es ist die? Silvia'. 

Humoristischer fasst Neumeister diesen Gedanken, in dem Gedichtchen 
*Sie ist ein Dieb'. (S. v. G. Auferweckte Gedichte, Denen hinzugefüget 
Unterschiedene bissher ungedruckte Poetische Gedanken. Frankfurt und 
Leipzig 1702, S. 243 f.) 

Ja eben sie, sie hat mein Herz gestohlen, 

Schickt in die Facultät, 

Und last ein Urtel holen; 

Doch wann es hier nach gunst und gaben geht, 

So schickt in Schöppen-Stuhl. 

Lauift so ein Urtheil ein, 

Sie wäre mit den Straffen zu belangen. 

Die sonst vor Diebe seyn : 

So lasset sie an meine Lippen hangcr. 

5* 
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Mes yeux, quel crime ay-ie commis, 
Qui YOUB rende mes ennemis, 
Et qui V0U8 oblige k me nuire? 



Mit den Augen wird überhaupt ein grosser Kultus getrieben. 
Malherbe singt schon 1608 (in einem Gedichte, das er bei der 
Abreise der Vicomtesse d'Auchy verfasst): 

ces roi de ma vie, 

Ces yeux, ces beaux yeux ' 

und seitdem hallt der französische und später der deutsche 
Dichterwald meistens vom Lobe der Augen wieder. — Eine 
andere Wendung von Malherbe hat in Deutschland schon 
früher eine allgemeine Verbreitung gefunden: 

Que n'^tes-vous lassees 
Mes tristes pensees, 
De troubler ma raison, 
Et faire avecque bläme 
Rebeller moii äme 
Contre ma gu^rison!^ 

und auch bei vielen Dichtern der ersten schlesischen Schule 
werden die 'trüben Sinnen', 'Grillen , 'kümmernden Gedanken 
in diesem Sinne angesprochen. 

Fast alle Pointen, Situationen und geistreichen Ein- 
falle, die wir später in der deutschen galanten Lyrik finden 
werden, sind in der französischen vorhanden. Am meisten 
wurde nach dieser Richtung Le Pays ausgeraubt.^ Die Vor- 
stellung die Geliebte sei eine Blume, und als sie von einer 
Biene gestochen wurde, dass sie auch diese getäuscht hätte ^ 
(Amitiez Amours et Amourettes S. 339, 395), das Geständ- 
niss, dass er mehrere Geliebte hätte (S. 344), dass er eine 
Wittwe vorziehe (S. 345), das Besingen ihres schönen und 



^ Ich eitlere nach der kleinen mir augenblicklich zugänglichen 

Ausgabe der Gedichte Malherbe's in der ^Biblioth^que nationale' Paris 

1882, S. 154. Vgl. auch Yoiture 500 'vos beaux yeux les rois de ma 

vie' etc. 

» Ebenda S. 155. 

3 Im Jahre 1729 wurden in Hamburg seine Briefe von Seli- 

mantes (Gh. Gottl. Wendt) übersetzt. 

♦ Schon im Aminta des Tasso I Sc. 2, 
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beredten Mundes (S. 343), der Gedanke die Liebeserklärung 
im Namen eines andern zu machen, und zum Schlüsse sich 
selbst als den Liebenden zu erkennen geben (S. 347), Be- 
merkungen, als sie ihm aus der Hand wahrsagen wollte (8. 293) 
u. s. w. finden sich fast bei allen Autoren und in allen Samm- 
lungen, die galante Oedichte enthalten. Ebenso wenn Bense- 
rade sich an den Hund der Oeliebten wendet, weil sie ihn 
nicht erhört, das Besingen der kranken und wieder gesund 
gewordenen Schönen (Oeuvres S. 250), die Antithese *Amer 
au coeur doux aux yeux (S. 187), als sie Nonne werden 
wollte (S. 75) u. a. m. Einzelne Motive der Franzosen und 
Deutschen gehen auf antike Vorbilder zurück , und nament- 
lich der galante Ovid' Horaz und Gatull sind eine häufig 
verwendete, oft auch eingestandene Quelle.^ Des letzten 
Tasser deliciae meae puellae' und sein *Lugete o Veneres 
Cupidinesque, et quantum est hominum venustiorum! Passer 
est mortuus meae puellae*, gaben die Anregung zu einer Reihe 
von galanten Oedichten, die sich mit den Lieblingstieren der 
Geliebten beschäftigen, oft sogar wie z. B. Geländer S. 121 
und 122 den Sperling oder den Tod desselben besingen. 

Wir haben schon bemerkt, dass die Unterordnung der 
eigenen Person eine Eigentümlichkeit der galanten Dichter 
sei. Hand in Hand mit ihr geht eine erkünstelte Bescheiden- 
heit, deren Spuren sich noch bis zum heutigen Tage erhalten 
haben, und z. B. in der unwürdigen Phrase meine Wenig- 
keit' fortlebt. Diese gezierte Bescheidenheit erstreckt sich 
nun auch auf die Dichtungen. Wie Pays gelegentlich in 
einem Briefe an eine Dame seine Verse herabsetzt^ (S. 260), 
so ist es auch bei den deutschen galanten Dichtern beliebt, 
ihre Gedichte schlechte Reime, ihre Feder 'schwachen Kiel', 
den Brief ein schlechtes Blatt' zu nennen, in angeblich ga- 



^ Sagt doch schon Opitz in einem Gedichte an Zincgref: 

Wer nicht auf die Alten zielt 

Nicht ihre Stärke kennt, der Griechen und Lateiner 
Als seine Finger selbst, ist zwar ein guter Mann 
Doch nicht auch ein Poet. — 

' 'Ma petite Muse' ist beijhm eine typische Wendung. 
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lanter Boscheidonheit alles zu ihrer Person gehörige zu ver- 
schlechtern und zu verkleinern. Sehr interessant ist es zu be- 
obachten, wie die Deutschen ihre Abhängigkeit von den 
Franzosen durch die Annahme einer galanten Wendung be- 
kunden, die schon früher einmal Eigentum der deutschen 
Dichtkunst gewesen ist. Ich meine das 'Je ne sait quoi', 
das in der Sprache der Preciösen so beliebt war, und 
von den Dichtern des Hotel de Rambouillet in Briefen und 
VeTsen gleich oft angewendet wurde. ^ In dem Abschnitte 
in welchem er zeigen will 'wie die Epitheta beschaffen seyn 
sollen wann sie ein Kluger vor anständig und galant passiren 
lassen nennt J. G. Neukirch auch das Ich weiss nicht 
was'. 'Dieses', sagt er, 'gebrauchen die Poeten eine Sache 
gross und curieus zu machen, weil es allemahl dem .Leser 
ein Nachsinnen verursacht' als: 

Sie führt, ich weiss nicht was für Anmuth in den Lenden, 

Ich sog ich weiss nicht was vor süsse Funcken ein. 

Es schwamm, ich weiss nicht was vor Anmuth auf der Brust. 

Dass wir es hier mit einer ähnlichen Bildung zu thun haben 
wie sie Grimm Gr. III 72 ff. unter dem Titel Umschreibungen 
behandelt, ist klar. Auch hier ist ein Verbum zur näheren 
Bezeichnung eines unbestimmten Pronomens verwendet wor- 
den, und auch hier durch die Gewohnheit der Verbindung 
eine uneigentliche Komposition, das 'ich weiss nicht was' ent- 
standen, die ganz dem mhd. ne weiz waz, neiz waz, ent- 
spricht, nur dass letztere Form verkürzt und durch Ab- 
schleifen entstellt wurde. Grimm weist den Gebrauch der 
nhd. Bildung noch in Platers Leben S. 193 nach. Er erwähnt 



* 'Die Ausländer, sonderlich die Franzosen, zehlen mehr solche 
Wörter in der ihrigen, als wir in unserer S; räche. Sie haben einige, 
denen vielerlei Bedeutungen, zugleich; andre denen dunkle Begriffe; 
und etliche, denen gar kein Begriff zugeeignet worden, und welche sie, 
wie einen Scherwentzel , nach Belieben gebrauchen können. Von der 
letzten Art war sonderlich ihr je ne sgais qui, dessen sie sich als eines 
Deckmantels der Unwissenheit in unzehlich vielen Dingen so gut als 
die Weltweisen der verborgenen Eigenschaften der Naturlehre zu be- 
dienen'. U. König in der Untersuchung von dem guten Geschmack in 
seiner Ausgabe von Canitz Gedichten (Leipzig u Berlin 1734) S 440. 
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ferner die weiteren Abschleifungen dieser Form, das latei- 
nische nescio quid, und das französische un je ne sais qui^, 
sowie die ähnlichen slavischen Bildungen. Die Deutschen 
aus dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, um welche 
Zeit diese Phrase am häufigsten vorkommt, haben aber selbst- 
verständlich an den historischen Zusammenhang nicht ge- 
dacht, sondern eine wörtliche Nachbildung des französischen 
je ne scai quoy' jener Zeit versucht, das mit seiner schielen- 
den viel und zugleich nichts sagenden Bedeutung bei den 
Preciösen gut zu verwenden war,- so z. B. bei Voiture in 
den 'Stamces. Sur sa Maistresse rencontree en habit de gar^on 
un soir du Carnaval': 

Sur tout, il avoit une grace 
Un je ne s^ai quoi qui surpasse 
De TAraour le plus doux appas, 
Vn ris qui ne se peut descrire, 
Vn air que les autres n'ont pas, 
Que Ton voit, et qu'on ne peut dire. 

Schon Flemming gebraucht eine ähnliche Komposition:^ 

Mein gestirntes Paradeis, 

Mein Licht, mein Mohn, meine Sonne 

Mein ganz Himmelreich voll Wonne 

Und von was ein Gott sonst weiss, 

Das ist Philynille mir, 

Mir, der Erden unter ihr. 

^ Ich habe übrigens auch bei einem Troubadour und zwar bei 
Rambaut FII Graf von Orange eine analoge Bildung gefunden. Die 
von ihm erfundene Form der Gedichte, in denen die einzelnen Strophen 
durch prosaischen Kommentar unterbrochen werden, nennt er *Ses Nom' 
(Namenlos) oder *Ich weiss es nicht'. 

*Er fenisc mon no sai que s'es 

Qu'aissi Tai volgut batejar : 

Pus mais d'aital non auzi ges, 

Be '1 dey en aissi appellar'. 
Raynouard, Choix des Poesies originales des Troubadours. Paris 1^17 
II 251. 

2 Später sogar als Biichertifcel : 'Le Je ne sai quoi par M. C** 
D* S* P**' (Cartier de Saint Philippe?) Haag 1732, eine Sammlung von 
Erzählungen, Anecdoten u. s. w. zusammenfassend. 

• Paul Flemmings Teutsche Poemata Jena 1666 S. 513. — In 
späterer Zeit findet sich das 'Ich weiss nicht was' bei Schiller, Goethe, 
Grillparzer u. a. Chronegk (Schriften Leipzig 1766. II 256) verwendet es 
sehr wirksam als Kehrreim eines hübschen Liedes. 
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Bei den galanten Dichtern kommt sie sehr häufig vor. Beccau 
z. B. (S. 22) 

Ich will, ich weiss nicht was, ertragen 
Mich hindert weder Ort noch Zeit 

Celander (S. 131) dichtet ein Lied unter dem Titel: 'Als ihm 
die vermählte Arsinoe er weiss nicht was zuliess*. Warneck 
der manchmal Anläufe macht, den deutschen preciösen Dichtern 
das zu sein, was Meliere den Franzosen war, macht sich an 
verschiedenen Stellen über diese Wendung lustig. So sagt 
er in einer Ueberschrift 'Auf die Thorheit der Liebe*: 

Man liebt ich weiss nicht was. 
Man folgt ich weiss nicht wem 

Wir spielen mit Feuer und sind ein 
Spott der eigenen Triebe.* 



oder in dem Epigramme *Auf die Menge französischer Bücher' : 

Dass ein Frantzöscher Bel-Esprit 

Manch artlich Buch vergüldt im Schnitt 

In Holland uns beschert: 

Dass er uns nicht sein Pfund verhehlt 

Das Jahr durch Monaht-Bücher zählte 

Ist nicht Verwunderns werth; 

Er macht kaum seine Feder nass. 

Und künstelt ohne Müh', 

Wahr ist's er schreibt ich weiss nicht wie 

Doch auch ich weiss nicht was* 

Die Deutschen begnügten sich aber nicht mit dieser galanten 
Wendung, und Neumeister schuf eine neue ebenso nichts- 
sagende Phrase, die Ich bin nun so' lautet. Bei ihm 
scheint sie geradezu das Motiv seiner ganzen Dichtung zu 
sein, da sie sich fortwährend wiederholt. 



* tiherschrifte oder Epigrammata In acht Büchern Nebst einem 
Anhang von etlichen Sch&ffer-Gedichten Hamburg 1701 S. 18. 

' Bei S. V. G. Auferweckte Gedichte S. 337 polemisiert eine Jung- 
frau gegen die Zumutung dass in galanter Unterhaltung den 
*Damen lieget ob, Nein, Ja, ich weiss es nicht*. 

' Wol eine Anspielung auf den monatlich ausgegebenen Meroure 
galant. 

♦ a. a. 0. S. 18, 
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'Ich bin nun so. 
Mir können meine Sachen 
Mein best Vergnügen machen, 
Wenn andere seufzend klagen, 
So muss ich lachend sagen 
Ich bin nun so^ u. s. w. 



ein anderes : 



'Ich will vergnügt und stille leben. 
Ja ja, der Neid bekümmre sich. 
Ich werde diss zur Antwort geben: 
Ich bin nun so — *' 

oder: 

'Ich hab ein Wort geredet ich bin so wie ich bin** 

Geländer dichtet ein Rondeau mit dem Refrain: 

'Ich bin und bleibe so'^ 

Menantes schreibt in einem Briefe: 'Doch es ist mir schon, 
als wenn ich das verdriessliche : Ich bin nun so, hörte*® 
und so wird es noch oft erwähnt und verwendet. 

Wenn Madeion in den Precieuses ridicules zu Mascarille 

sich äussert * je suis furieusement pour les portraits: 

je ne vois rien de si galant de cela', so drückt sie ganz zu- 
treffend die Ansichten der damaligen galanten Welt aus*^. 



* Die allerneueste Art S. 141 f. — Die Einleitung dieser Poetik 
wird ebenfalls mit dieser Phrase geschlossen S. 10. 

2 Fast dieselbe Wendung wird auch von einem Volksliede ge- 
braucht : 

*Ich bin halt so, und bleib halt so 
Ich liebe meine Freunde 
Und achte nicht die Feinde. 
Yon einer falschen Zunge 
Denk ich wie Goldschmieds Junge 
Ich bin halt so und bleib halt so\ 

Hoffmann von Fallersleben und Ernst Richter Schlesische Volkslieder 
mit Melodien. Leipzig, 1842, Nr. 263. 
» Allerneueste Art S. 140 f. 

* ebenda 8. 139 f. . 
5 a. a. 0. S. 157. 

* Menantes : Die Allerneueste Art Höflich und galant zu Schreiben 
Oder Auserlesene Briefe Hamburg 1718 S. 489. 

■^ Le Pamasse reform^ spricht S. 89 f. von den ^faisairs de 
portraits ; toutes les jeunes plumes sont malades de cette furie ; II n'y 
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Es gehörte zu den boliebtesten poetischen Beschäftigungen, 
eine Schilderung seiner Person oder noch lieber der der 
verehrten Dame zu entwerfen. Mascarille hat auch Recht, 
wenn er erwiedert, Xes portraits sont difficiles, et demandent 
un esprit profond* aber gerade die Schwierigkeiten reizten 
die Dichter jener Zeit, und es war die liebste Unterhaltung 
der 'Ruelles', ihr Bild oder das ihrer Bekannten von geist- 
reichen Autoren geschildert und bei den gemeinschaftlichen 
Symposien vorgelesen zu hören. Der Ursprung dieser Gat- 
tung geht nicht etwa auf Anlehnung an Philostrat oder 
Theophrast zurück, wenn sie auch nachher — durch die von 
den 'Portraits' beeinflussten Charaktere des La ßruyere — 
zu diesen Mustern gelangt, sondern ist auf eine Laune der 
Mademoiselle de Montpensier zurückzuführen, die 1657, als 
sie sich auf dem Lande befand, den Einfall bekam, alle 
Mitglieder ihrer Gesellschaft genaue Schilderungen ihrer 
körperlichen und geistigen Beschaffenheit liefern zu lassen. 
Diese oft bis ins kleinste Detail ausgeführten Portraits wur- 
den vom Secretär der Montpensier, Segrais gesammelt, redigiert 
und herausgegeben, und wirkten, obgleich sie zuerst nur in 
einer kleinen Anzahl von Exemplaren gedruckt und bekannt 
wurden, sehr anregend auf die Gesellschaft und die Dichter 
jener Zeit. ^ — Mancher Autor wie z. B. Le Pays behandelt 



a point de petit Abbe de deux jours qui ne debutte par \k pour faite 
sa cour; et pourveu qu'el puisse dire que sa Cloris a les cheveux lui- 
sans et deliez, que les amours sur son front, que son tein est plus 
vermeil qu'une rose, et plus blanc qu'alb&tre, que ses yeux sont noirs 
et bien fendus, que son nez est d'une grandeur proportionnee ä tout 

le reste de son yisage — '. 

2 Victor Cousin hat in seinen schon oitierten Studien über 
die Marquise de Sabl6 (Revue de deux Mondes 1854 V f.) die Ge- 
schichte dieser 'Portraits' und genaue bibliographische Daten über die 
Ausgaben geliefert. S;)äter hat Ed. de Barthelemy, mit Zugrunde- 
legung der vollständigsten Sammlung der Portraits von 1659 eine neue 
Ausgabe veranstaltet unter dem Titel: La Galerie des Portraits de 
Mademoiselle de Montpensier, recueil des portraits et 61oge8 en vers 
et en prose des seigneurs et dames le plus illustres de France, la 
plupart composes par eux-memes, d^dies k son altesse royale Made- 
moiselle. Nouv. ed. 
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sich mit einer (solchen Ausführlichkeit, beschäftigt sich so 
sehr mit den Einzelnheiten seiner Person, dass jedenfalls 
nicht nur auf oine starke — hier in die Maske der Beschei- 
denheit gekleidete — Eigenliebe, sondern auch auf Interesse 
bei den Lesern geschlossen werden darf. Im 'Portrait de 
l'auteur des amitiez, amours et amourettes' (Amsterdam 1678), 
das er der Herzogin von Nemour widmet, schildert er nicht 
nur seine Eigenschaften, Charakter, Geschmack u. u, w., 
sondern auch seine körperlichen Schwächen und Vorzüge, 
*Je forois une injustice ä ma bouche' sagt er z. B. (a. a. 0. 
S. 23) *8i joubliois de dire que quand je ris, j'ai aux joües 
ces deux petites trous, qui sont, dit on de marques de beaute : 
Mais a mesme temps j'ai autour des youx de petites rides, 
qui pourroient bien estre des marques de laideur*. 

Diese genaue Beschreibung der einzelnen Körperteile, 
allerdings selten der eigenen Person sondern hauptsächlich 
der Geliebten haben nun die deutschen Dichter von Prank- 
reich übernommen und sie zur hauptsächlich gepflegten 
Gattung der galanten Lyrik ausgebildet. Es giebt keinen 
galanten Lyriker, der nicht die Reize der Geliebten entweder 
alle in einem Gedichte oder jeden einzeln besungen hätte. 
Während die Beschreibung der verehrten Dame in der mhd. 
Dichtung nur vereinzelt und zumeist nur als poetisches Mittel 
vorkommt, tritt sie hier mit der Praetension auf selbst Stoff 
der Dichtung zu sein 

u* ougen klÄr 

die hänt mich beroubet .... 

und ir rösevarwer röter munt 

singt Morungen (MF 130, 28), von Neifen rühmt schon der 
Taler, dass er 'die frouwen stn, ir roeselehtez mündelin' lobt 
(HMS II 100*), aber dieses Lob ist nicht Endzweck, und selbst 
im Gedicht das ausschliesslich dem Lobe des roten Mundes 
gewidmet ist, in der von Keller herausgegebenen 'Erzählung 
vom rotben Munde' ^ wird nur deshalb in solch' redseliger 



' Verzeichniss der Doctoren, welche die phil. Facultät in Tübingen 
1873 bis 74 ernannt hat. Beigefügt ist die altdeutsche Erzählung vom 
rotlien Mujide herausgeg. von Dr. Adelbert von Keller. Tübingen 1874. 
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Breite dieser Teil von Prauenschönheit geschildert, weil 
der rote Mund die Personification der Frau sein soll, wie 
denn auch der Verfasser (V. 352) 

'Von dem hübschen kinde 
Daz ist geheizen der rot munt* 

spricht. Auch sonst ist die mhd. Dichtung nicht arm an 
Schilderungen von Prauenschönheit, wenn sie auch meistens 
in der höfischen Epik und seltener in der Lyrik zu finden 
sind, wie ja aus diesen Darstellungen, aus den mit fast epischer 
Ständigkeit wiederkehrenden Bezeichnungen das Prauen- 
ideal des Mittelalters konstruiert werden konnte; aber die 
Schilderung der Prauenschönheit aufgelöst in die genaueste 
Beschreibung der einzelnen Körperteile ist erst, eine aller- 
dings zweifelhafte Errungenschaft der galanten Dichtung. 
Auch das Volkslied kennt es nicht in dieser Ausdehnung. 

Die Anregung für diese breiten Schilderungen mag wol 
auch aus den redseligen Schäfer- und Heldenromanen gekommen 
sein. Im Heldenroman des Sieur de la Serre La Clytie de 
la Cour', der 1650 in einer deutschen Übersetzung von J. M. 
P.^ in Prankfurt erschien, finden wir z. B. die Beschreibung 
einer Schönen, die ganz an die manierierte Darstellung der 
galanten Poeten erinnert. 'Dann er betrachtete ihr goltgelbe 
Haar, die er so bald vor die band, daraus Amor die Sennen 
an seinen Bogen verfertigt erkannte : Ihre Stirn betrachtet 
er, dass dieselbe der hohe Trohn seiner Majestät mit allen 
grazien begleitet were, Ihre hellfunckelnde Augen, seynd 
gleich wie zwey new erschaffene Sonnen, welche täglich 
ihren Aufifgang mit solchen hellfewrigen Strahlen ziehren, 



^ La Clytie de la Cour. Oder Anmutige, Hertzenserquiokende, 
mit vielen Amorosischen vnd discreten Discoursen, auch mancherley 

vermischten wundersamen Historischen Liebesblumen Erst- 

lichen durch Sieur de la Serre französisch beschrieben; Anjezo aber 
in vnserer Teutschen Muttersprach .... zum drittenmal an Tag ge- 
geben. Frankfurt am Mayn 1650 S. 86 f. Als Übersetzer zeichnet 
J. M. F. wol Johann Mauritius Fredericus der *Das sanfte Kuhebette* 
des Jean de la Serre übersetzt hat, und dessen Übersetzerthätigkeit in 
Vorreden der Serre'schen Werke sehr gerühmt wird. 
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dass sie durch ihren Glantz vnnd liebliche Anmutigkeit, auch 
den Regen ja die Trawrigkeit selbsten zu lachen bewegen 
können. Ihr Mund war ein von Corallen gebaweter Vor- 
hoff des schönen Hertzentempels daraus die wahrhafftige 
Oracula beydes böses und gutes Glücks der Menschen zu 
vernehmen waren: Ihr Kinn ist eine Wohnung vnd Aufent- 
halt aller Lieb u. s. w.'^ 

Durch die französische Schäferei mag Opitz beeinflusst wor- 
den sein, von diesem Grefflinger und Finckelthauss, die gelegent- 
lich schon überschwängliche und detaillierte Schilderungen der 
Frau dichten. Dazu kam noch der immer mächtiger werdende 
Einfluss Marinis, so dass diese Gattung böim Auftreten Hoff- 
mannswaldaus vorbereitet war. Aber der energische An- 
stoss zum Kultus der Schilderung gieng erst jetzt von ihm 
und den nachfolgenden galanten Dichtern aus, und die Neu- 
kirch'sche Sammlung wimmelt bereits von Beschreibungen, 
die sich nicht nur auf die landläufigen Stoffe beschränken, 
sondern den Stoff ihrer Schilderungen durch die Darstellung 
des unflätigsten vermehrten. 

Neben der Beschreibung sämtlicher Prauenschönheiten 
in einem Gedichte — charakteristisch ist Behmenus fa. a. O. 



* Über die typische Schilderungsweise der Schäferdichtung macht 
sich übrigens schon Harsdörffer in seinen 'Frauen-Zimmer-Gesprächs- 
spielen' I S. 117 lustig, wo er erzählen lässt wie einst ein Maler nach der 
verliebten Schilderung eines Schäfers, dessen Geliebte abkonterfeit hatte. 
In den Gesprächsspielen ist S. 119 dieses Bild beigegeben und da sind 
nun statt der Augen, zwei Sonnen die Pfeil und Flammen strahlen, statt 
der Brauen zwei Ebenholzbogen, die Haare als 'Netz und Garn in welchem 
die Hertzen der Verliebten bestricket zu sehen' die Brüste *als Himmels- 
und Erdkugeln' abgebildet. Auf der Stirne ist der Beschreibung ent- 
sprechend, ein daselbst tronender Cupido gezeichnet u. s. w. — Auch 
A. Gryphius verhöhnt in dem aus dem französischen des jüngeren Cor- 
neille übersetzten 'Schwermenden Schäffer' diese Lächerlichkeiten der 
Schäfermanie, die in Frankreich schon vor Th. Corneille von J. de la Lande 
(Ch. Sorel) durch die Satire L' Anti-Roman ou l'histoire du berger Lysis, 
in England durch die Uebersetzung derselben von J. Davies (The extra- 
vagant shepherd or the history of the shepherd Lysis an antiromanoe, 
London 1654) gegeisselt wurde 
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S. 70) Lied 'Auff die Vollkommenheit der scliönen Rebecca*, — 
voD denen manches an das berühmte Lied Bertram de Borns ^ 
erinnert, wird jetzt jede einzelne für sich geschildert ^ und die 
einzelnen Gedichte oft cyclisch nebeneinander gereiht. Im 
ersten Bande der Neukirch'schen Sammlung (S. 27 flf.) be- 
singt Benjamin Neukiich zuerst die 'Gestalt der Sylvia, dann 
in fünf darauf folgenden Gedichten, ihre Augen, den Mund, 
Haare, Hände, Brüste. Im zweiten Bande (S. 303 ff.) H. M. 
(Heinrich Mühlpfort?) in Sextinen die Haare, Augen, Wangen, 
Lippen, Hals, Brüste, ebenda (S. 23). Auf ihre Schultern von 
L(ohenstein?) (S. 14) auf ihre Augen, u. s. w. ebenda (S. 9) 
von Hoffmannswaldau auf ihre Augen, Brüste, Hände, Mund. 
Schultern, Brüste, Lippen werden immer wieder uner- 
müdlich in kleineren und grösseren Gedichten besungen, vor 
allem aber die Äugen. So z. B. im' zweiten Bande der 
Neukirch'schen Sammlung nicht weniger als zwölfmal (S. 9. 
9. 16. 23. 32. 34 47. 48. 50. 52. 57. 59). Der Sehlesische 
Helicon II steht gleichfalls nicht zurück. Auch dort worden 
zuerst die Augen besungen, daneben auch der Mund (S. 56, 
88) Hände (S. 88) ja Amaranthes (a.a.O.) besingt sogar die 
Füsse der Geliebten. Gleiche Beschreibungen finden sich 
sehr zahlreich noch bei Geländer, ferner bei Hunold, Mencke, 



^ Nur geschieht dort die Beschreibung viel sinniger, indem er 
das Bild seiner Dame aus den schönsten Zügen der berühmtesten 
Schönheiten zusammensetzt. *Da ich aber keine eures gleiclien finde, 
keine so schöne , die zugleich so hoch gesinnt .... so will ich mir 
von jeder anderen einen schönen Zug erbitten und mir eine zusammen- 
gesetzte Dame schaffen, in welcher ich euch wiederfinde. Frische 
Farbe der Natur und den sanften liebreichen Blick entlehne ich von 
euch schöne Sembeline . . . .' vgl. Diez Leben und Werke der Trou- 
badours II. Aufl. S. 153. Aehnlich in Carmina burana ed. Schmeller 

« 

Stuttgart 1847 S. 193: Sie ist schöner den vro Dido was u. s. w. Das 
Ausschmücken der Geliebten mit den Eigenschaften verschiedener 
Schönheiten ist auch der Anakreontik eigenthümlich. H. L. Wagner 
spottet noch darüber. Bodmer charakterisiert in seinen ^Critischeu 
Lobgedichten und Elegien* 1746. Gleim mit den Yersen: 
Der alle Mädchen liebt, doch nur der Doris treu, 
Als überzeugt, dass sie ihr aller Auszug sei. 
* 'Ich sing, auf jedes Glied, ein Lied.' (Neumeister.) 
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Hanke, Beccau, Abschatz, Heini und den übrigen galanten 
Dichtern. Daneben laufen die Beschreibungen der ganzen 
Person , und hie und da auch 'Abrisse der Verliebten' 
worunter die Dichter sich selbst verstehen mit. — An diese 
'Abrisse' und 'Entwürfe' schliessen sich die Schilderungen der 
Toilettegegenstände der Geliebten, und aller Gegenstände, 
die in irgend welche Beziehung zu ihr zu bringen sind. 
C. E. in Neukirch's Sammlung (Bd. 117) besingt Lisantes 
alamodische Bänderknöpfe, ihr Armband (S. 21) ihren Spiegel 
(S. 23), HofFmannswaldau (Bd. II S. 11) ihr Ohrgehänge, 
ihre schwarzen Kleider (S. 14), ein anderer der Geliebten 
Bette (S. 21), C. E. (S. 39) Schreibfedern die er ihr schickt, 
HofFmannswaldau (Bd. IV S. 30) ihr krankes Hündchen, 
C. B. (S. 76) den Sonnenfächer, ein anderer (Bd. V S. 20) 
die Schminkfläschchen, u. s. f. 

Am charakteristischesten für diese Gattung sind aber 
diejenigen Gedichte, in denen der Geliebten ein Fehler oder 
eine Ungeschicklichkeit angedichtet wird, mit deren Ent- 
schuldigung man ihr ein Kompliment zu machen sucht. In 
dieser Beziehung ist Amaranthes allen galanten Poeten voran, 
z. B. (a. a. 0. S. 89): 

Auf ihr rothes Haar. 

Es will dich blondes Kind ich merk es wol verdriessen 
Dass sich dein schöner Kopff mit rothen Haaren trägt, 
Die weisse Nelke wird Belinne mehr gepriesen, 
Wenn sie was Purpurroth auf ihren Kupj en hegt. 

In einem zweiten Gedichtchen betitelt 'An Clelien als sie die 
Masern hatte' sagt er, dass nun nicht nur der Mund sondern 
auch die anderen Glieder *bepurpurt' seien. Er besingt öfter 
ihre 'Bockengruben', dreimal ihr rotes Haar, einen Stern 
auf deni rechten Auge, eine Mouche auf ihrer Brust, ihre 
*Sonnenflecken' — die Flecken stehen dir sowie dem Marmor 
an (S. 69) — ja als seine Herzensdame 'durch die Bocken 
um das eine Auge kam' wusste der galante Dichter auch 
dieses Ereigniss zu einem Komplimente auszunützen. (S 74) ^ 



1 In der Dichtung des sechszehnten Jahrhunderts kommen wohl 
ähnliche Schilderungen vor, aber die Ironie ist unverkennbar z. B. in 
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Der Horizont wird doch noch immer helle scheinen 

Wenn gleich der Morgenstern allein am Himmel steht. 

Ihre Ungeschicklichkeit beim Karten- oder Brettspiele (S. 118 
und 137) weiss er zu einer schmeichelhaften Huldigung zu 
wenden, indem er mit merkwürdiger Logik schliesst: 'Je* 
schlechter auf dem Brett, je schöner im Gesichte' (S. 137). 
Ebenso machen es nun die anderen galanten Dichter, so 
^. B. einer in der Neukirch'schen Sammlung: 'Schertzgedanken 
als er sie hinken sah' (Bd. III S. 5 f.) 



du darfst gewisslich dich des Hinkens gar nicht ' schämen 
Es ist von Alters her fast hoch und werth geacht. 



Das tanzen an sich selbst ist nur ein zürlich hinken 
Man hinket ebenfalls nur dass mans künstlich macht. 

Die 'schöne Gelbsüchtige' (ebenda Bd. V S. 11) hat *ihr Ge- 
sichte in kostbar Gold verwandelt' und so fort^. — Dieses 
Übermass an Galanterie, das die höchste Geschmacklosigkeit 
in sich birgt, und den besten Beweis dafür liefert, dass nicht 
erlebte Eindrücke den Gedichten zu Grunde liegen, möchte 



Nicolaus Rosthius liebliche Galliarden (1593) 'Sie können es nehmen 
wie sie wollen'. 

Ein Mägdlein jung gefällt mir wohl 

Von Jahren alt, weiss wie ein Kohl 

Schön wie ein Bab, ihr gelbes Haar, 

Tiefdunkel sind die Äuglein klar 
u. 8, f. 

2 Auch bei älteren Dichtern des siebzehnten Jahrhunderts, beson* 
ders bei denen die das 'Gesellschaftslied' gepflegt haben, können wir ein 
solches Lob öfter finden, nur dass dort die Ironie ganz deutlich zu 
Tage tritt, also der frauenfeindlichen Tendenz jener Gattung 
entspricht. Ich erinnere nur an das Lob das Zacharias Lundt dem 
Höcker einer Schönen ertheilt: 

Schau die allerschönsten Weiber 

Alles ist an ihnen rund ; 

Runde Wangen, runder Mund 






Runde Köpfe, runder Sinn. 

Nun so geht nach diesem allem 
Runder Rücken ebnem für; 
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ich auf italienischen Einfluss zurückführen, und zwar auf 
Alessandro Adimari, dessen Sonette Abschatz übersetzt 
hat^ In 53 Sonetten und ebenso vielen dreizeiligen Strophen, 
die den Inhalt der Sonette wiedergeben, werden alle denk- 
baren Fehler, die eine Frau entstellen können in oft geist- 
reicher Weise zu einem Komplimente gewendet. 

Der Himmel pflanzet uns selbst die Neigung zu euch ein 
Drum will euer Lob ihr Nymphen jetzt erheben. 
Obgleich die Wahrheit scheint mein Wort zu wiederstreben 
Wer Frauenzimmer lobt kann nimmer unrecht seyn. 

Hilff mir Terpsichore, der Welt für Augen mahlen 
Dass wenn man die Vernunft der Wahrheit leget bey 
Die Frauen alle schön, und keine gräulich sei. 

Dies ist das Programm seiner Sohettensammlung, das Adimari 
mit viel Phantasie und, wie gesagt, oft auch mit Geist durch- 
geführt hat. Zu jedem Sonett wird noch in den Anmerkungen 
ein grosser wissenschaftlicher Beweisapparat verwendet. — 
Da wird nicht nur die Hinkende, Zernarbte, Gelbsüchtige, 
Rothaarige, Einäugige, mit derselben Motivierung, die wir 
bei den galanten Dichtern gefunden, für schön erklärt, son- 
dern auch die 'Krätzigte', die 'Schöne Kropftigte', die 'Schöne 
Schuppichte', die 'Schöne Grossnase', 'Wundmählige', 'Zahn- 
lückigte u. 8. w. gepriesen, z. B. 'Die Schöne Lispelnde 
und Stammelnde : 

'öiebt deren Stammeln uns die AVorte zu errathen 

Ein schöner Wiederhall klingt in der Liebsten Ohr 

Und kommt des schwachen SJnns Vorzüglichkeit zu statten'.. 

Dass eine Einwirkung der Italiener auf die deutsche 
Dichtkunst vorhanden war, ist — wenn man auch von Marini 
absieht — deutlich zu erkennen. Schon Ph. von Zesen 
konstatiert sie. In der Vorrede zu semer Adiiatischen Rosen- 
mund ^ die er 'dem vernünftigen L&ser* widmet, sagt er u . a. 



* ^Alexandri Adimari übersetzte Schertzsonette oder Elinggedichte 
über die auch bey ihren Mängeln vollkommene und Lieb-würdige Schön- 
heit des Frauenzimmers' in den ^Poetischen Übersetzungen und Q-e- 
dichten von H. A. von Abschatz Bresslau 1704' S. 177—244. 

2 Ritterholds von Blauen Adriatische Bosenmund .... Amster- 
dam 1645. 
qF. LVi, 6 
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folgendes: 'Jah der Hoheh-deutschen Ohren begünnen nun- 
mehr auch hurtig zu wärden, und hören gärn von der Libe, 
weil ihnen selbige durch üborsätzung der spanischen und 
wälschen Libes-geschichte so gange gemacht sein u. s. w." 
Den nachhaltigsten Eindruck auf die Kunstdichtung — ^ass 
auch die Volksdichtung durch die zahlreichen musikalischen 
Formen der Italiener beeinflusst wurde, ist bekannt — hat 
Guarinis Taster fido' ausgeübt, ja ich wüsste nach der 
Wirkung, die dieses Schäferspiel auf Deutschland hatte, kein 
Werk mit ähnlichem Einflüsse im siebzehnten Jahrhundert ihm 
an dieSeite zu stellen. Beweis für die ausserordentliche Beliebt- 
heit sind die immer wieder erneuten Versuche dasselbe in 
die deutsche Sprache zu übertragen. Schon 1619 brachte 
Eilgerus Mannlich ^ die erste Übersetzung , eine zweite in 
Prosa mit metrischen Chören erschien 1636 ,2 dann folgte die 
von Hoffmanns waldau 1679^ und die von Abschatz.* Allein neben 
den vollständigen Uebersetzungen versuchte fast jeder galante 
Dichter die Übertragung einzelner Bruchstücke. So schon Cas- 



* Pastor Fido ein selir schön, lustige vnd nützliche Tragioo-Co- 

moedia. Erst in Italienischer Sprache Beschrieben und dedicirt 

von Baptista Guarino. Jetzo aber in vnser Teudsche Sprache mit fleiss 
ver tirt vnd in Reim verfasset durch Eilgerum Mannlich. Mühl- 
hausen 1619. 

2 Pastor Fido Oder die allerschönste Tragicomoedia. Der Ge- 

trewe Hürte genant In Verlegung Johan Bürckners B. Schien- - 

singen. Im Jahr 1636. Dem Herzog Joh. Georg zu Sachsen dedicirt 
von Statins Ackermann. Nähere Auskunft über das in Zürich 
aufbewahrte Exemplar verdanke ich den freundlichen Mitteilungen des 
Herrn Prof. J. Baechtold. — Das Stück wurde übrigens, wie Neumeister 
Specim. dissertat. S. 5 berichtet, am 24. Juni 1653 in Dresden auf dem 
Herzoglichen Theater aufgeführt. Das Stück 'cujus summaria et pro- 
lögum Ernestus Geller Sr. Electori a scriptionibus Camerae, versibus 
composuit, quibus ut aonoris rotunditas saltem deesse videtur' wird 
von Neumeister in einer Weimarer Ausgabe von 1663 angeführt. 

' C. H. V. Hoifmannswaldau. Deutsche Übersetzungen und Ge- 
dichte. Bresslau 1679. 

* Zuerst nur in wenigen Exemplaren gedruckt, dann wiederholt 
in der Ausgabe seiner Gedichte von 1704. Auch das achtzehnte Jahr- 
hundert weist eine Reihe von tJb er Setzungen auf, u. a. von A. Bohse 
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par Ziegler im Jahre 1653,^ dann die Dichter im Schlesischen 
Helicon, in der Neukirchschen Sammlung, Mencke u. v. a. Dieses 
Schäferspiel war so beliebt, dass seine Figuren, wie Mirtillo und 
Amarilli zu stehenden Masken der Schäfergedichte wurden, 
und die galanten Dichter Stimmungen und Situationen, die 
sich aus dem Pastor fido ergeben, zahlreichen Liebesgedichten 
zu Grunde legten. ^ Namentlich sind viele Kussmotive der 
galanten Lyrik, die überschwängliche Verherrlichung des 
Kusses, die raffinierte Schilderung der durch ihn gebotenen 
Genüsse, das alles so auffallend von der naiv -lakonischen 
Darstellung des Volksliedes — dass ein Kuss vom Munde 
der Geliebten gesund mache — absticht,^ auf die berühmte 
Schilderung des Mirtillo in der ersten Scene des 2. Aktes 

*Su queste labbra, Ergasto, 

Tutta se'n venne al'hor ranima mia; 

E la mia vita. chiusa 

In oosi breve spazio 

Non era altro che un bacio, 

Onde restar le membra etc.' 

zurückführen. Auch viele Mittel der Körperschilderung sind 
direct auf den Pastor fido zu beziehen, und sein Einfluss auf 
die Gestaltung der schwülstigen Sprache ist oft zu sehr zu 
Gunsten Marinis unterschätzt worden.* 



* Caspar Ziegler, Von den Madrigalen Leipai^ 1653. 

In der mir vorliegenden zweiten Auflage, Wittenberg 1685, S. 22. 

2 Für die Dichter die des Italienischen nicht mächtig waren, 
sorgten noch die zahlreichen französischen Übersetzungen, von denen 
die erste schon 1593 erschien. — 1677 kam sogar in Köln eine fran- 
zösische Übersetzung heraus : 'Le berger fidele. En vers Frangois^ die 
wie die deutschen Übertragungen zum grössten Theil in Alexandrinern 
geschrieben war. 

^ Suzer roservarwer munt, 
chum un mache mich gesunt, 
chum un mache mich gesunt, 
suzer roservarwer munt. 
Carmina burana S. 209. 

4 Zum Teil lässt sich die schwülstige Richtung schon vor den 
Schlesiern bei Zesen und Schirmer nachweisen. Namentlich der letztere 
verwendet ganz denselben umfangreichen Apparat von Bildern, Yer- 
gleichen und Metaphern, wie wir ihn später bei den schwülstigen Dichtern 
der zweiten schlesischen Schule wiederfinden. 

6* 
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Ein wesentliches Stilmittel der galanten Lyrik, dem in 
der Charakteristik derselben eine grosse Bedeutung zukommt, 
haben wir noch nicht erwähnt, das Epitheton. Nicht ohne 
Grund wird in allen Poetiken jener Zeit so grosses Gewicht 
auf die 'scharfsinnigen und nachdenklichen' Beiwörter ge- 
legt. Die liebliche Schreibart* die man Hoffmannswaldau 
nachrühmt, oder wie Hunold in der Vorrede zu Neumeisters 
Poetik sagt *die wolausgesuchten Beywörter und lieblichen 
Ausdrückungen' sind zwar grösstentheils Eigentümlichkeiten 
der zweiten schlesischen Schule, finden sich aber oft genug 
bei den Gegnern derselben, die sich eben den Anforderungen 
des galanten Geschnaackes und der Mode nicht entziehen 
konnten. Der Unterschied zwischen beiden Richtungen liegt 
hier nur in dem mehr oder minder des Gebrauches oder 
richtiger in der Überschwänglichkeit und der vernünftigen 
Verwendung dieses Stilmittels. Die überflüssige Häufung 
des Beiwortes wird von einzelnen missbilligt und selbst Neu- 
meister, der nicht zu den ausgesprochenen Gegnern der mari- 
nistischen Richtung gehört — er rühmt vielmehr Hoffmanns- 
waldau und Lohenstein bei jeder Gelegenheit — warnt in 
seiner 'Allerneuesten Art' S. 472 dringend davor, die Vers- 
zeilen mit überflüssigen Epithetia zu füllen. Die schwülstige 
Richtung war aber die vorherrschende, und Hoffmannswaldau 
und Lohenstein werden stets den galanten Lyrikern als 
Lektüre und Muster empfohlen. Im zweiten Teil des 
Schlesischen Helicon , Vermischte Gedichte S. 82, befinden 
sich auch die Verse: 

*Wer in der Tichterkunst wül unvergleichlich sein, 
Der führe Lohensteins gelehrt und hohen Geist, 
Und was in Gryphins nett und beweglich heisst. 
Mit Hoffmanns Lieblichkeit in seinen Werken ein.' 

Diese Lieblichkeit nachzuahmen war nun das Bestreben 
der galanten Dichter, und Johann Georg Neukirch empfiehlt 
das Epitheton, das nicht nur dazu dient die Verse zu 
füllen, sondern auch 'die Sache mit grösserer Annehmlichkeit 
und Nachdruck vorzustellen. Er theilt sie in solche die 
aus einem Worte, und solche die aus zwei zusammengesetzten 
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Worten bestehen. Die letzteren, also die komponierten 
Adjektiva gelten für besonders galant. ' 

Die galantesten Beiwörter überhaupt sind nach ihm 
blind (z. B. die blinde Furcht), stille (stilles Leid), steif 
(steife Zuversicht), sanft (sanfte Brust), erhitzt, feurig, 
stolz, 2 leicht und endlich das *ich weiss nicht was'. 
Bei weitem mehr werden jedoch Epitheta, die den Geschmack 
und vor allem solche die die Farbe bezeichnen, gebraucht. 
In letzteren entwickelt die galante Lyrik einen staunens- 
werthen Reichtum. Für das Frauenideal des Mittelalters 
hatte ja die Dichtung auch eine bestimmte Farbenskala ver- 
wendet. Die Gesichtsfarbe so^Ute rot und weiss gemischt 
sein , rot der Mund , die Zähne elfenbeinern , Hals , Busen 
und Hände schwanenweiss.^ Das ältere Volkslied verwendet 
noch spärlicher die Farben^ zur Schilderung der Frauen- 
schönheit. Das 'Mündlein rot' und die'schneeweisse Brust' und 
Hand, sind Farben und Körperteile, die gewöhnlich erwähnt 
werden.^ Noch das Gesellschaftslied des siebzehnten Jahr- 
hunderts bis zum Erstarken der Kunstdichtung spart mit den 



1 J. a. Neukirch a. a. 0. S. 118 ff. 

• Dass stolz auch in der mhd. Dichtung ein formelhaftes Bei- 
wort war 8. Haupts Z. XIII, S. 326 u. E. Schmidt Reinmar von Hage- 
nau S. 81. 

3 Ygl. Weinhold, Die deutschen Frauen in dem Mittelalter. Ein 
Beitrag zu den Hausalterthümern der Germanen. Wien 1851, S. 140 ff. 

♦ Allerdings hat auch hier das *rot' durch seine Verwendung als 
typisches Beiwort viel von seiner Anschaulichkeit verloren, und es ist 
schon früh derart abgebraucht, dass es, um zu wirken, durch eine neue 
Farbenbezeichnung verstärkt werden muss, z. B. im Ambraser Lieder- 
buch S. 196 Nr. CXLVIII 

Eosenfarb sind deine wänglein rot. 
Dieser Fall erinnert ganz an die ^weissen' Hände des ^schwarzen' 
Mohren im serbischen Volksliede, das Talvj im Yersuch einer geschicht- 
lichen Charakteristik der Volkslieder germanischer Nation, Leipzig 1840, 
S. 133, erwähnt. 

* Sonst haben die Farben im älteren Volksliede zumeist sym- 
bolische Bedeutung, und im Liederbuch der Clara Hätzlerin (ed. Halt- 
aus, Quedlinburg 1840) versuchen einige Gedichte die einzelnen Farben 
zu deuten. Die Symbolik der Farben im Volksliede ist aber keine 
stehende, und mit dem Charakter der Lieder wechselt auch diese. 
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Farben. So singt Valentin Haussmann ^ 

'Ich weiss ein Frau hübsch und schön' 

aber ihre Beschreibung wird kurz abgethan: 

Ihr Mündlein rot ihr Brüstlein weiss 
Ihr Leib geziert mit ganzem Fleiss 
Nichts ist an ihr vergessen. 

Erst der Kunstdichtung des siebzehnten Jahrhunderts und der 
von ihr beeinflussten Volksdichtung war es vorbehalten den 
Bildern ein prunkendes buntes Kolorit zu geben. Das gold- 
gemengte Haar' wird zwar noch selten erwähnt, dafür aber 
für den Mund eine ganze Reihe schmückender mit Farben 
kombinierter Adjektiva gebraucht. ^ Ebenso für den Hals, 
die Brust und die übrigen Körperteile. Die landläufigsten 
sind Purpurwangen, lilienschneeigte Hände, Rosenmund, oft 
ist noch der Geschmack dazu genommen und rosenroter 
Zuckermund gesagt, welch letztere Bezeichnung ohne Ver- 
bindung mit rosenrot, schon die frühere Litteratur kennt. So 
gebraucht es z. B. Wolfgang Schmeltzl in seinem Quodlibet, 
oder Jörg Wickram, nur dass diese beiden es nicht zur Be- 
schreibung sondern als Kosewort verwenden.^ 

Doch wie ärmlich erscheinen diese Schilderungsmittel 
im Vergleiche mit denen der galanten Dichter, mit dem 
verwirrenden Farbenschmuck, den HofFmannswaldau, Lohen- 



^ Neue teutsche Canzonetten, Nürnberg 1596. YII. 
* Die volkstümliche Tradition wird wenigstens noch dadurch 
gewahrt, dass der Mund häufig als Personifikation der Geliebten an- 
gesehen wird, 

^ Wolfgang Schmeltzl 'Guter seltsamer vnd kunstreicher teutscher 
Gesang, Nürnberg 1544. Nr. XIX. Quodlibet. 

'Heiaho guldner Engel 

rosenstengel zuckermündl 

wie schiefst du heut so lang?' 
Jörg Wickram, Yerlorener Sohn, Colmar 1510, heisst es auf S. Fiij 6. 

,Seind frölich ir mein lieben kindle 

Rosenstaengle Zuckermündle.' 
Desgl. im Venusgärtlein S. 210 (nach meiner richtigen Zählung 221): 

'0 selige Stund, ach Zuckermund 

Durch ewren Kuss, werd ich gesund'. 
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stein und ihre Nachtrcter ihren Prauenbildern geben. Der 
Mund ist jetzt rubinen, rosen-, purpur-, korallenrot, er 
gleicht an Röte der Purpurschnecke, den roten Nelken, 
dem Rubinenschimmer, dem Granatensaft, dem Rubinenbecher 
(J. V. M.), er ist mit Rosenperlen besetzt (Benjamin Neu- 
kirch), er ist benelkt, bepurpurt sich mit Rubin, mit Schnecken- 
blut, ist ferner ambra-honig-zucker-süss, die Lippen gleichen 
Korallen, Rubinen, Rosen, Rosenblättern, Scharlach, Purpur 
u. 8. w. Ein Kuss ist honigsüss, kandiert (Hoffmannswaldau), 
Göttersaft, Ambrosinensaft, Ambrosinenmost, Muskatellermost 
(Amaranthes), Zuckerkost die nach Jasmin schmeckt, Julepp, 
süsser Seelentau (Hoffmannswaldau), Nectar, Malvasier (Benj. 
Neukirch). Die Au gen schillern in allen Nuancen des Schwarz 
und Blau, die Wangen mit Blut und Milch bespritzt, sonst 
mit allen schon erwähnten Farbenkombinationen für rot 
geschildert, sie gleichen der Flora, Rosenbeeten etc. Die 
Schultern sind schnee-, schwanen-, alabaster-, marmor-, 
elfenbein- weiss, sie sind ein Lilienfeld, die Stirne hat Perlen- 
glanz, die B r ü s t e gleichen Schneebergen, Marmorhügeln, Silber- 
ballen , Marmorballen , Alabaster mit Rubinen besetzt , mit 
warmem Schnee und Elfenbein beladen, ebenso die Pinger, 
Hände und die übrigen Körperteile. 

Eine Zusammenstellung der malenden Adjektiva und 
Vergleiche — von denen wir hier nur einen kleinen Bruchteil 
gebracht — geordnet nach Autoren, hat kein wesentliches Re- 
sultat ergeben. Von Hoffmannswaldau oder Geländer bis 
Christian Weise, den beiden Polen der galanten Lyrik, lassen 
sich die meisten Epitheta, bei einem allerdings mehr beim 
anderen weniger finden. Bestimmte Epitheta von bestimmten 
Autoren lassen sich selten nachweisen,^ weil z. B. Ambra, 
Nelken, Alabaster, Schnee und noch einige bei allen, die 



* Behmenus vertheidigt sich in der Vorrede zu seinem Poetischen 
Cabinet, in sich haltend allerhand geistliche und weltliche Gedichte. 
Frankfurt und Leipzig 1715', gegen den Vorwurf von Selamintes, dass 
die ^alabasterne Brüste und zarte schneeweise Hände gestohlene Redens- 
arten aus dem Hr. Talandern' wären, mit der vollkommen zutreffenden 
Bemerkung, dass *alle seine Eedensarten schon bey anderen Scribenteii 
zu finden wärei(\ 



88 IL KAPITEL. 

andern wahllos bald bei diesem bald bei jenem Autor anzu- 
treffen sind. Zu bemerken wäre höchstens, dass Benjamin 
Neukirch, der später wegen seines Abfalls von den Schlesiern, 
von Gottsched erhobene, in der von ihm herausgegebenen 
Sammlung an Entfaltung schwülstiger Schilderungsmittel selbst 
Hoffmanns waldau übertrijfft, und nur vom Anonymus C. E., 
Amaranthes, und Celander, in dieser Beziehung überragt wird. 
Hand in Hand mit diesem Farbenreichtum geht die 
Neigung für das Gleichniss und für die allegorischen Dar- 
stellungen der Liebe, nicht etwa im grossen Stile wie bei 
Heinzelin von Konstanz, sondern in kleinen allegorischen 
Bildern, und endlich die Vorliebe für 'das Ikon'. ^ Die gegen- 
sätzlichsten Dinge werden hier zum Vergleiche herangezogen, 
und es giebt nichts, das davor sicher wäre. Wenn HofF- 
mannswaldau die Brüste mit dem Marmor vergleicht, so ist 
er damit nicht zufrieden, sie müssen auch in demselben Ge- 
dichte den Hügeln, Felsen, Fässern, Schwestern, den Sonnen, 
einem Bergwerk, einem Bette gleichen. Amaranthes hat in 
einem Ikon von den Augen seiner Geliebten fast sechzig 
Vergleichsobjecte herangezogen, sie sind Werbegeld, Eedner, 
Liebesroman, Henker, Zoll, Zahlungstag, Urteil, Tau, 
Wappen, Blei, Zuchthaus und endlich ein — Pater. Er 
schliesst dann 

*Weil nun das Augenpaar ein Pater ist zu nennen 
"Will ich was sündliches (sie reizen mich) bekennen. * 

Benjamin Neukirch, C. E. Hunold, selbst Neumeister ver- 
wenden diese Form häufiger, die anderen seltener. ^ 



^ Johann G. Neukirch a. a. 0. S. 151 definiert ein Ikon folgender- 
massen : *Es häufet Similia ohne ihre gewöhnliche Formuln aufeinander 
und lässt die Application in Gedanken machen, wird auch sonst Exer- 
gasia genannt, und dienet nicht nur zu einer lebhaften Vorstellung, 
sondern auch zu einer angenehmen Erweiterung, erfordert aber einen 
Menschen welcher in natürlichen und historischen Wissenschaften ver- 
sieret ist.' 

2 Neukirchs Sammlung I, 8. 46. 

^ Einen Vorgänger in dieser Gattung haben die galanten Dichter 
in dem neulateinischen Dichter Mathias Zuber (Amor es et suspiria, 
'Wittenberg 1599), der gleichfalls seine geliebte Bosabella mit allem 
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Wie der Gegenstand der Liebe und die Schönheiten 
der Geliebten, so wird jene selbst mit Passendem und Un- 
passendem verglichen, und während z. B. C. S. in Neukirchs 
Sammlung (Bd. III 3) in einem hübschen Sonett sie mit 
dem Schnee und Feuer vergleicht, nimmt C. E. (ebenda I 
18) den Hund seiner Aminta zum Vergleichsobject. Gewisse 
Stoffe sind in diesem Kreise sehr beliebt, und so versäumt es 
z. B. kein Dichter Stimmung und Situation zu schildern als 
er sie entblösst sah' (vgl. Tassos 'Aminta III 1). Häufig wird 
mit einzelnen Worten gespielt. Schon Tscherning dichtet: 

Liebet die ihr sollt lieben, 
Liebe wer nur lieben kann, 
Wer zum lieben wird getrieben 
Nehme sich der Liebe an. 
"Wird das lieben nicht getrieben, 
"Wer soll leben ohne lieben. 

Die galanten Lyriker versuchen derartige Spielereien durch 
Einkleidung in grammatische Formen und Terminologien 
pikanter zu machen. So z. B. HofFmannswaldau (Neukirchs 
Samml. IV 166): 

Ich liebe, du liebest, er liebet das Lieben, 

Was liebet wird alles vom lieben getrieben, 

Wir lieben, ihr liebet, sie lieben zusammen. 

Drum kommet ihr Nymphen und kühlet die Flammen.^ 



Möglichen vergleicht, z. B. Ad eandem Rosabellam, columbam suam 
Chaoniam. 

Amäbo, Rosabella, virgo tersa, 

Longe mollior anseris medullft, 

Longe moUior binnulä teneUä, 

Delicatior auris oricill4, 

Clavo purior ac virente buxo 

Meae deluiae, mei lepores, 

Mi passercule, turturile blande u. s. w. 

* Diese auch auf das Ohr berechnete Künstelei und die vielen 
gleichartigen, die mit den Worten Leben und Lieben spielen, er- 
innern an ähnliche bei den Minnesängern, die das Possesivpronomen 
jniu mit minne verwechseln, oder das HMS II 219'' abgedruckte: 
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Oder Amaranthes (a. a. 0. II 16) *Er sollte sie doch auf 
Lateinisch lernen'. 

Nun müssen wir auch conjugieren 
Das vielerley Manieren weisst 
Den Troup davon soll amo führen 
Das gar ein leichtes Yerbum heisst ^ 

Auch die Kunstsprache des Kartenspiels muss herhalten 
Lieben ist ein l'Omber-Spiel von C. v. R.' (8. v. G. Auf- 
erweckte Gedichte, Frankfurt u. Leipzig 1702), ebenso Bilder 
und Bezeichnungen aus dem Soldatenleben , worin übrigens 
den galanten Lyrikern Moscherosch mit der, in die mili- 
tärische Ausdruckswejse seiner Zeit übertragene Parodie von 
*Eine feste Burg ist unser Gott' vorausgegangen ist. 

Dagegen sterben jetzt jene hübschen Lieder, die ein 
wirkungsvolles Gemisch von Gelehrsamkeit iind Volkstüm- 
lichkeit haben, allmählich aus. In der Zeit der sogenannten 
ersten schlesischen Schule gab es fast keinen Dichter, der 
nicht nach Ronsards und Opitzens Vorbild, die Freude von 
den Büchern zum Lebensgenuss kommen zu können, besingt. 
Opitzens Ich empfinde fast ein Grauen' wird von vielen 

Minne minnecliche minne 

minne mich sit ich von herzen minne dich u. s. w. 
Vgl. Erich Schmidt a. a. 0. S. 21. Ein ähnliches MF. 100, 34. Übrigens 
waren etymologische Künsteleien auch sonst häufig. In den ^Deutschen 
Liedern mit Melodien* hat der ^Königl. dänische Hoftrompeter', Gabriel 
Voigtländer, gleichfalls eine etymologische Spielerei veröffentlicht. 

'Mit ars lex mars wird die ganze Welt regiert 

Mars lex ars guberniert u. s. w. 
Fast gleichlautend steht es in einem fliegenden Blatt in Fol. (1641) 
'Abdanck- und Marschierung der Soldaten aus Teutschland', sehr ähn- 
lich im 'Lustigen Democritus' Köln 1650 S. 46 (Sa lex vnnd Ars etc.) 
und etwas variiert bei Grefflinger. Vgl. dazu Goethes Gedichte (Hempels 
Ausgabe III 204) 'Etymologie' 

Als Ares wird der Kriegsgott genannt 

Ars heisst die Kunst u. s. w. 
^ Johannes Franck hat im ersten Teil 'Poetischer Werke (Frank- 
furt a. d. Oder 1648) S. 151 gleichfalls einen solchen poetisch-gram- 
matischen Scherz, und zwar eine 'Allusio grammatica ad nomen Sponsae.' 

Sponsus amat xnamr', Neonympha Dialysin odit 

Conveniunt ergo, nomine reque simul. 

Auguror hinc certe quod Epenthesis inde resurget 

Dum gaudent uno foemina virque thoro etc. 



INNERE FORM. 91 

Dichtern, so von David Schirmer, Heinrich Albert, Greff- 
linger u. A. variiert und parodiert. Auch die heitere latei- 
nisch - deutsche Mischpoesie z. B. 

Valete studia 

Gut nacht bin einmal fret 

Von dir Gramatica, 

An dir bin ich so satt und fett 

Als wann ichs mit Löffel gefressen hätt, 

So genug hab ich daran. 

diese Lieder die] einen frischen frohen Geist atmen, sind 
jetzt gänzlich verschwunden. Nur ein Stoff, der ausserhalb 
der galanten Sphäre liegt, das Lob des — Tabaks ist ihnen 
geblieben. Dieses ist allerdings fast bei jedem Dichter jener 
Zeit zu finden. Neumeister besingt Nicot in einem Sonett. 
6. W. von Reinbaben (Poetische Übersetzungen und Gedichte 
Weimar 1 7 1 1 S. 314) singt ein *Lob des Tabacks', Canitz (a. a. 0. 
S. 222) übersetzt ein solches aus dem Französischen des Lom- 
bard, eine zweite Übersetzung wird in Menantes Sammlung 
am Schlüsse des dritten Bandes geliefert, eine dritte von 
H. V. Assig (Gesammelte Schrifften, Breslau 1719 S. 126), 
Beccau (a. a. O. S. 174), Leander aus Schlesien (Schlesischer 
Helicon II, S. 135 und 145), der Verfasser der Neben- 
stunden Unterschiedener Gedichte (Berlin 1715, S. 46), Daniel 
Stoppe, Musophilus, Günther und unzählige andere haben 'des 
Tobacks-Kraut güldne Blätter' verherrlicht. Noch gegen die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts konnte ein Dichter singen 

Ein Günther schreibt das Lob des Knaster 
Bas Canitz ebenfalls erhebt ; 
Ich weiss auch, dass dies Lebenspflaster 
Bei Dichtern stets in Ansehn schwebt. ^ 

Doch weit verbreiteter als alle obenerwähnten Spiele- 
reien, Vergleiche und Lieblingsthemen, und in der galanten 



^ Koromandels Nebenstündiger Zeitvertreib in Teutschen Ge- 
dichten. Dantzig und Leipzig 1747, S. 413. Hofi^ann von Fallers- 
leben hat im "Weimarischen Jahrbuch II, S. 243 ff. eine Studie über 
den Tabak in der deutschen Litteratur veröffentlicht, aber die Zusam- 
menstellung der einzelnen Tabakdichtungen ist durchaus lückenhaft, 
namentlich aus der Zeit' der Anakreontik, wo ihn selbst Dichter be- 
singen, die wie Gleim nie geraucht haben. 
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Dichtung sich unaufhörlich wiederholend , ist der Vergleich 
der Liebe, des Geliebten, der Liebesempfindungen mit dem 
Schiff, dem Meere und dem dazugehörigen. Dieser Vergleich 
geht auf alte Vorbilder zurück. Schon in Ezzos Leich 
(MS Denkmäler XXXI 27) heisst es: 

crux salvatoris 

du unser segelgerte bist. 

disiu werlt elliu ist daz meri, 

min trehtin segel unte vere; 

diu rehten werch unser seil u. s. w. 

In den 'Deuschen Predigten des XIII. Jahrhunderts' (ed. Gries- 
haber, Stuttgart 1844, in der Predigt auf die Dom. V post 
Pentecosten S. 67) wird von dem 'schef de da haizzet diu hailige 
christenhait' und dem 'rüder de haizzet der hailige gelobe' 
gesprochen. Auch ein, dem Johannes Tauler zugeschriebenes 
Weihnachtslied, dem nach XJhland II 408 für die erste Hälfte 
ein noch älteres weltliches Lied zu Grunde liegen soll, kennt 
diese Allegorie. 

'Es kommt ein Öchiff geladen 
Bis an seinn höchsten Bord; 
Es trägt öotts Sohn vollr Gnaden, 
Des Vaters ewigs Wort.' 

*Das Schiff geht still im Triebe, 
Es trägt ein theure Last; 
Der Segel ist die Liebe, 
Der heiige Geist der Mast.'* 

Von da angefangen sind Meer, Schiff und dessen Bestand- 
teile stehende Vergleichsobjecte in der geistlichen Dichtung. 
Angelus Silesius im Cherubinischen Wandersman z. B. : 

*Die "Welt ist meine See, der Schiffmann Gottes Geist, 
Das Schiff mein Leib, die Seele ist die nach Hause fährt. 



* Von D. S. (Daniel Sudermann) am Anfange des siebzehnten 
Jahrhunderts in der Sammlung *Hoher geistlicher Gesänge' mitgeteilt 
mit der 'Überschrift *Ein altes Gesang so unter des Herrn Tauler 
Schrifften funden, etwas verständlicher gemacht im Ton: Es wolt ein 
Jäger jagen wohl in des Himmels Trohn'. Von neuem abgedruckt in 
Bambachs Anthologie christlicher Gesänge aus allen Jahrhunderten der 
Kirche. Altena und Leipzig 1817. L 405. — Eine zweite bedeutend 
veränderte Fassung bringt Hoffmann vor Fallersleben in seiner Gesch. 
d. deutschen Kirchenliedes. 2. Ausg. S. 407, Nr. 34. 
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Von hier dringen sie zu den pietistischen Liederdichtern, die ge- 
rade an solchen mystisch angehauchten Bildern und Vergleichen 
Geschmack fanden, aber selbst ein orthodoxer Liederdichter 
wie Erdmann Neumeister, dem man gewiss nicht kokettieren mit 
dem Pietismus vorwerfen kann, wendet sie häufig an. 2 Bei 
dem parallelen, mit wechselseitiger Einwirkung verbundenen 
Entwickelungsgang der geistlichen und weltlichen Dichtung 
ist es kein Wunder, dass diese das besprochene Motiv über- 
nimmt, es bald ausbildet und erweitert. Auch die galante 
Lyrik griff es auf und verwendete es hier in zahllosen Varia- 
tionen z. B. (Hoffmannswaldau bei Neukirch V 1) : 

'Es stösst der Freiheit Schiff an ungeheure Klippen, 
Es bleibt eh wir vermeint an einer Sandbank stehen. 

Der Kuss 'stösst Kraft und Schärfe an den Klippen ab' 
(ebenda III 9) oder Neumeister (ebenda III 102) 

*Ach will sie nicht einmahl mein heiss Verlangen fügen 
Wann hemmt der Strudel-See den ungewissen Lauff? 
Wann lässt das Glücke doch mein Hertz vor Ancker liegen? 
Wenn schliesset sich gewünscht der schöne Hafen auf? 
Wird endlich Mast und Schiff noch an den Sand getrieben? 
Und soll ich lebenslang in Furcht und Zweifel lieben'. 

Geländer (a. a. 0. 8. 236) 

'Reiche deinen Mund und Lippen 
Mir zu einem Labsal her 
Sammt des Busens Marmorklippen 
Und der Brüste Kühlungsmeer'. 

Lohenstein (D. C. v. L., Blumen, Bresslau 1680 8. 38) 

*Mein Hertz wallet auf aus Neigung gegen dir 

Es schäumt und tobt das Meer nicht mit so toben Wellen 

Als meine Seele fühlt Bewegungen in ihr\ * 



* Auch Jacob Bälde in seinem *De vanitate mundi' Köln 1717, 
S. 198, lateinisch und deutsch. In den Meyenblumelein des J. Ch. 
Göring 1660 findet sich schon der Vergleich in der späteren Manier 
der galanten Lyrik durchgeführt. 

*Lieben das gleicht den Wellen und Schiffen 

Liebe das heisset das wilde Meer 

Welches weil es mir (!) heftig ergriffen 

Immer durchschiffen muss mit Beschwehr. u. s. w. 

1 Die vielen Bilder vom Seewesen, die sich bei Lohensteins Cleo- 
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Mit den bisher erwähnten Beispielen von den Ver- 
gleichen und Bildern der galanten Dichter ist selbstverständ- 
lich auch im entferntesten nicht die Fülle und der grosse 
Reichtum an metaphorischen Stilmitteln erschöpft, das ist 
auch bei einer von der überschwänglichsten Phantasie ver- 
leiteten, durch keinen Geschmack gezügelten Dichterschule 
nicht möglich, ebensowenig auch nur annähernd, die Fülle 
der stereotypen Lieblingswendungen anzudeuten. Hoffmanns- 
waldau gebraucht z. B. mit Vorliebe das Oxymoron , mit 
warmem Schnee beladen, Geländer: die Stirne die dem Mar- 
mor weicht, Amaranthes: die Liebe frisst Mark und Blut, 
u. dgl. m., und so mögen denn nun die wenigen gebrachten 
Beispiele zur Charakterisierung derselben dienen. 

Die Vorliebe für das Uberschwängliche führt die Dichter 
auch zum Gebrauche der Hyperbel und der grossen Zahlen, 
aber während diese im Volkslied ein volkstümlicher Zug 
sind, der die Naivität zeigt und das Unvermögen ungewöhn- 
liche Verhältnisse in Zahlen richtig zu schätzen, oder in den 
Lügendichtungen oft einen feinen ironischen Sinn verraten, 
machen sie in der galanten Lyrik den Eindruck der gross- 
spre che tischen Übertreibung, und verlieren dadurch jede Wir- 
kung auf den Leser. 

Die Neigung zur Periphrase ist von jeher ein Zug jener 
Dichter gewesen, die sich vom grossen Haufen volkstüm- 
licher Lyriker unterscheiden wollten. Die einfache Darstellung 
des zu Schildernden, die ungeschminkte Mitteilung der Em- 
pfindung ist für sie zu landläufig und trivial, und wie sich 
der höfische Minnesänger von den wandernden Spielleuten, 

patra finden, veranlassen Dr. A. Kerckhoffs (D. C. v. Lohenst. Trauer- 
spiele mit besonderer Berücksichtigung der Cleopatra. Paderborn 1877, 
S. 16) dieses Trauerspiel nach L.'s Keise nach Holland zu datieren, in 
der Voraussetzung, dass er erst auf dieser Reise sich die nautischen Aus- 
drücke angeeignet habe. Aber Lohenstein gebraucht sie in allen seinen 
Werken, und Scherer (Anz. f. d. A. III, 278 f.) bemerkt mit Recht, 
dass auch in anderen Stücken diese 'bildlichen Wasserelemente in 
Menge vorhanden seien, und dass nirgends Natui;anschauung oder £r- 
lebniss, sondern der gewöhnliche nautische Apparat, wie Segel, Klippen, 
Winde, Hafen etc. in Bewegung gesetzt wird', also derselbe, der in der 
galanten Dichtung zu finden ist. 
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der Troubadour von den Jongleurs durch gewähltere Wen- 
dungen, durch das Vermeiden drastischer Effecte und durch ver- 
blümte Darstellungsweise zu unterscheiden suchte, so herrscht 
auch in der galanten Poesie das stete Streben, sich durch 
das Vermeiden der einfachen Schilderung, durch eine über- 
wuchernde Bildlichkeit des Ausdruckes , durch Entfernung 
aller volkstümlichen Elemente, hauptsächlich aber durch 
eine oft bis zur Unverständlichkeit reichende Umschreibung ' 
sich von der grossen Masse der anderen Gelegenheits- und 
Soldschreiber 2 oder der Volksdichtung zu unterscheiden. 
Allerdings kommen bei diesem Streben ganz merkwürdige 
Resultate zu Tage. So wird die Bezeichnung der Liebe als 



1 Beccau a. a. 0. S. 65 macht sich mit einer unverkennbaren 
Selbstironie darüber lustig: 

Mein Kind ich liebe dich. Doch diss ist zu gemeine, 
Dass ein Poete nicht dabei bestehen kann. 
Es heisset Venus zündt mit ihrem Gottheits-Scheine 
In meiner kalten Brust die heisse Fackel an. 
Ihr schönes Grausamsein will mich in Fessel schliessen ! u. s. w. 
Die *dunkle Rede' war auch bei den Troubadours bekannt und ge- 
braucht. Vgl. Diez, Die Poesie d. T. 284. Besonders der von Dante 
und Petrarca so hochgeschätzte Arnaut Daniel bemühte sich, eine 
schwere dunkle Schreibart zu gebrauchen. Der Mönch von Montaudon 
spottet über ihn in einem satirischen Gedichte über die Troubadours 
seiner Zeit: 

Ab Arnaut Daniel son set, 
> Qu'a sa vida ben non cantet 

Mas uns fols motz qu^om non enten; 
Pus la lehre ab lo buou casset, 
£ contra suberna nadet, 
No valc SOS chans un aguillen. 

Rayn. Choix. IV, 370. — Manche Gedichte waren glossiert. Die Aus- 
legungen hiessen expositiös. Sie würden etwa den zahlreichen An- 
merkungen bei den Gedichten des Geländer u. A. entsprechen. 

2 Menantes witzelt in der Vorrede seines ^Galanten Verliebten 
und Satyrische Gedichte' (Hamburg 1704) über die formelhafte typische 

Art der damaligen Hochzeits- und- Leichengedichte : ' da man 

hundertmahl hundert tausend abgedroschene schlechte Sachen von neuem 
hervorsuchet, niclits hinzuthut, wol gar abgeschmieret, die Venus bei den 
Haaren herumzauset und also durch zerflickte Invention und Verse, 
nichts als blosse Reimen oder launenhaffte Gedichte zusammenschmieret.' 
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'Fraw Venus , die doch in der Zeit der mhd. Dichtung als 
gelehrte Wendung galt,^ nur weil sie in die Volksliteratur 
eingedrungen, strenge verpönt. Ebenso ist der mythologische 
Apparat, der sich in der Volksdichtung des siebzehnten 
Jahrhunderts in ganz; bedenklicher Weise breit zu machen 
sucht, hier vollständig — bis auf die allerkonventionellste 
Verwendung von Venus und Amor, Musen, Parnass und 
Helicon — fallen gelassen. Auch ist das Verhältnis der 
galanten Dichter zur *Muse' nicht dasselbe wie das der 
höfischen Epiker des Mittelalters zur *Aventiure\ Während 
sie dort miteinander Dialoge führen , wird die Muse hier 
nur angerufen, ohne Gegenäusserungen zu machen, etwa wie 
bei der klassischen Litteratur. (Vrgl. J. Grimm, Kl. Schriften 
I, 106 ff.). 

In der Volksliteratur des siebzehnten Jahrhunderts 
sind Trau Venus und ihr Kind' stehende Figuren, und in 
der nahe verwandten niederländischen volkstümlichen Dich- 
tung jener Zeit, haben Jupiter und Cupido, die dem Volke 
geläufigeren Namenformen Jupijn und Cupidootje erhalten. 
(Hoffmann Horae belgicae II 74.) Venus ist sehr häufig auch 
auf den Titeln vertreten, Venusgärtlein, Venusglöcklein u.s.f. 
Gegen die überhandnähme des mythologischen Elementes in 
der Dichtung macht sich aber eine heftige Opposition bemerk- 
bar. So bereits am Anfange des siebzehnten Jahrhunderts. 

Poeten solch Gewohnheit han 

Wan sie zu dichten fangen an ^ 

Dass sie viel O^ötter allermeist 

Anruffen um ein guten Geist, 

Dass ihre Reim und Süssigkeit 

Gezieret sein und wol gekleidt 

Ich weiss nicht mehr den einen Gott 

Den ruf ich an nach sein Gebot. 

(Aus dem Gedichte *Die Nachtigall, ;das ist aus Joh. Fried, 
des mittleren Herzogs zu Sachsen publicierten Schriften vom 

Ursprünge 1617' herausgeg. von Lessing. Bempel- 

sche Ausgabe XII S. 343 ff.). 

1 Hermann von Sachsenheim ändert z. B. in seiner Mörin die 
Einleitung des alten Liedes 'In gotes name vare wir' in *In Venus namen 
faren wir' um. Vrgl. Uhland Schriften 11, 222. 
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Die Wendung, dass dem Ablehnen der griechischen Götter- 
welt religiöse Motive unterschoben werden, stimmt übrigens 
mit der Tendenz des späteren siebzehnten Jahrhunderts, 
namentlich der der galanten Lyriker, ^ die zumeist auch geist- 
liche Dichter waren, überein. — Es gehört zu den religiös 
aesthetischen Streitfragen jener Zeit, ob der Gebrauch der 
heidnischen Götternamen in der Dichtkunst einem gut christ- 
lich gesinnten Poeten gestattet sei, und selbst Omeis, der 
seiner Poetik eine Teutsche Mythologie' beigiebt, kann sich 
nicht scharf genug gegen die Verehrung der heidnischen Götter 
aussprechen, und rechnet es Opitz und Heinsius sehr übel an, dass 
sie den Kriegs- und Wein-Götzen Mars und Bachus Lobgesänge 
verfertiget, welches von so klug- und gelehrten Männern wohl 
hätte können unterwegen bleiben (Vorrede S. 7). Ungerne ge- 
sehen und ungalant sind volkstümliche Wendungen, und Ilunold 
in der Vorrede zu Neumeisters Neuester Art etc. bemerkt, dass, 
wenn er solche Gedanken und Redensarten lese, er *sich eher 
auf dem Markte unter Krähmern, Höckern und solchem Zeuge, 
als auf dem Parnass unter den Musen glaube'. Die Einfach- 
heit ist überhaupt strenge verpönt. 'Wenn der Reim gleich- 
lautend', sagt Hunold an derselben Stelle, so lässt mancher 
den Vers stehen, die Wolfliessenheit und Scharfsinnigkeit mag 
darin ausgeführt sein wie sie will'. Johann Georg Neu- 
kirch ist dagegen, dass die Dinge durch die philosophische 
Definition ausgedrückt werden, sondern durch das Ikon, Si- 
mile comparatum u. s. w., weil dieser Poetische Zucker 
dem Leser ein grösseres Vergnügen mache als der 'Philo- 
sophische Sauerampfer'. — Weitschweifigkeit ist galant, und 
durch breite redselige Einkleidung wollen sie die alten Gedanken 
neu erscheinen lassen. J.G. Neu kirch giebt Anweisungen 
wie man im Gedichte 'schwere Erweiterungen anstellen solle. 
Man streue locos communes, consectaria und judicia mit- 
unter; oder man stelle bei den vorkommenden Sachen eine 
Verwunderung an um dieselben desto nachdrücklicher vor- 
zustellen, oder man suche sich durch gewisse Insinuantia bei 
den Personen einzuschmeicheln, die man mit Carminibus be- 

^ 'Ein christlicher Poet darf nicht die Götzen fragen' u. s. w. in 
Hohbergs Bejtrag z. Schles. Helicon. S. 12. 

QP. LVI. 7 
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ehrt'. ^ Durch solche Mittel wurde der Stil curiös , senten- 
tiös, nervös, oder wie die Bezeichnungen des galanten Stils 
sonst lauten mögen und erhielt dadurch den damals so ge- 
schätzten Charakter des Treciösen . Statt das Thema gleich 
zu behandeln ist es daher bei ihnen beliebt weitschweifige 
Einleitungen zu geben, und weit auszuholen, eine Eigenheit, 
die übrigens auch in Frankreich — dort namentlich in der 
dramatischen Literatur — beliebt war, und die Boileau zum 
Stossseufzer veranlasste: 

J'aimerais mieux encor qu'il d6clinät son nom 
Et dit: *Je suis Oreste, ou bien Agamemnon' 
Que d'aller par un tas de confuses merveilles 
Sans riens dire ä l'esprit, etourdir les oreilles. ^ 

Zu den Kriterien der galanten Lyrik haben wir auch 
den epigrammatischen Charakter und die briefliche 
Darstellungsweise gezählt, Epigramm wie schon bemerkt 
nicht im modernen Sinne, sondern noch in der alten Bedeu- 
tung als Aufschrift genommen. Beides geht von der Voraus- 
setzung aus, die in Frankreich Grundlage der galanten Lyrik 
war, dass diese eine Gesellschaftsdichtung sei. Dort war es 
bei den Zusammenkünften der Preciösen Sitte in der Konver- 
sation, sich ein Thema von der Dame stellen zu lassen, um 
dieses entweder gleich zu improvisieren '^ oder in einer späteren 
Versammlung vorzulesen. Als Themen waren meistens augen- 
blickliche Situationen, in der sich die Dame oder der Dichter 
befand, gegeben, oder eine fingierte Situation, und die Aus- 
führung bestand darin, dass der Dichter an die gegebenen 
Verhältnisse sich anlehnend seine Gefühle für die Dame, 
in galanten Wendungen, womöglich mit einem Komplimente 
schliessend, ausdrückte. — Sie verschmähen zumeist jedes 
epische Element, denn die Erzählung irgend eines Ereignisses 
würde, wenn auch für noch so kurze Zeit, das Interesse des 
Lesers oder Zuhörers, von der huldigenden oder von der be- 



^ a. a. 0. 319 ff. 

2 L'art poötique. Ghant III v. 33. 

^ L'impromptu est justement la pierre de touche de l'esprit 
sagt Cathos in den 'Precieuses ridicules'. 
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öuügenen Person ablenken. Selbst die Heldenbriefe verbannen 
obgleich sie grösstentheils historische Begebenheiten zu Grunde 
legen, alles epische. Nach dem von Hoflfmannswaldau ausge- 
bildeten Schema vrird die historische Voraussetzung in einer 
Prosaschilderung vorausgeschickt, und diese reicht bis zu dem 
Augenblicke, in welchem sich die betreffenden historischen 
Persönlichkeiten gegenseitig ihre Empfindungen und Gefühle 
brieflich mitteilen können. Diese Prosaerzählung der Helden- 
briefe w^ird bei den übrigen Gedichten wo eine Erläuterung 
für den Leser nöthig ist durch den Titel gegeben. Er er- 
zählt wann wo und wie der Dichter die verehrte Dame ge- 
sehen hat, kurz alles was nötig ist, um das nachfolgende 
Gedicht, das wu* uns dann als Aufschrift zu der erzählten 
Situation zu denken haben, zu verstehen. Vielleicht passt 
am besten für diese Gattung die Goete'hsche Bezeichnung Zu- 
standsgedichte, mit der er die Dainos oder lithauischen 
Volkslieder benennen will, die gleichfalls 'Gefühle in einem 
gewissen entschiedenen Zustande ausdrücken*. * Daher die 
breiten redseligen Titel, daher das Fehlen jeder sonst in der 
Lyrik des siebzehnten Jahrhunderts so beliebten parenthetischen 
Wendung, wie sprach ich', oder sagt er , und darum immer fast 
als Zeit der Schilderung die Gegenwart gewählt. Die merk- 
würdigsten Situationen werden als Vorwurf zur Dichtung ge- 
nommen, z. B. 'Als Elavia an einem groben Sack arbeitete 
(Neukirch Sammlung I S. 14). An Solimenen, als sie roth 
er hingegen im Gesichte bleich ward (ebenda S. 18). Als 
er ihr aus der Hand wahrsagte und sie ihm kurtz darauff 
die Freundschaft auffkündigte (S. 22). Als sie bei trübem 
Sturmwetter ihre Wäsche bleichte (I. 69). Sie speiset seinen 
Vogel aus ihrem Munde (II 25). Als sie gegen den Winter 
ihre Wohnung veränderte an einem Tage, da die Sonne aus 
einem Zeichen des Himmels in das andere trat (II 39). Als 
sie sich mahlen liess und es an rother Farbe gebrach (II 35). 
Als sich Lisette an ihrer Nähnadel gestochen hatte (Schlesischer 
Helicon II 48). Als sie seine Verpflichtungen Flatterieen 

1 In der Recension der 'Dainos oder Lithauische Volkslieder 
herausgegeben von L. J. Rhesa'. Werke (Hempersche Ausgabe) XXIX. 
S. 804. 

7* 
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nannte (Menantes gal. Ged. S. 39). Als am Abend vorher 
am Busstage drei maskirte Damen sich bei Hofe eingefunden 
(Canitz (ä. a. 0. S. 248). Als er von seinem Nebenbuhler 
abgestochen zu werden besorgte (Günther Sammlung von 
Gedichten Bresslau 1742. 8. 560)' und viele ähnliche. — 

Durch diese Eigentümlichkeit ist der Charakter der 
galanten Lyrik sehr genau bestimmt. Sie ist eine beschreibende 
Dichtung ^ die auf jede Aktion, auf jedes erzählende Element 
verzichtet, und wie Lohenstein 'Herrn Mathias Rauchmüllers 
künstlich erhöhten Raub der Sabinen in Elfenbein' beschreibt, 
so können wir uns bei jedem Gedichte ein Modell denken, 
eine plastische Gruppe, die die Situation versinnlicht, und 
welche dann abgeschrieben oder häufiger, — und damit wird der 
epigrammatische Charakter zur Geltung gebracht — zum Aus- 
gangspunkte einer kürzeren oder längeren Bemerkung ge- 
macht wird, die dann mit einer Pointe schliesst. Alles das- 
jenige was Lessing in der Kunst transitorisch nennt, wird 
hier nicht beachtet, und nur das Ruhende berücksichtigt. 
Etwas Aehnliches zeigt schon die Schäferdichtung. Bei dieser 
ist jedoch die Vermeidung der erzählenden Einleitung dadurch 
herbeigeführt worden, dass sich die Schäferlieder nicht aus 
der älteren bukolischen Dichtung, sondern aus der sogenannten 
*Schäfferey', dem Schäferromane, entwickelt haben, wo die Dich- 
tungen zuerst poetische Einlagen waren, die von den ver- 
liebten Schäfern und Schäferinen und den sie begleitenden 
Nymphen gesungen wurden. Bei diesen Liedern war nun 
die Situation des Singenden aus der vorhergegangenen Er- 
zählung bekannt, man wusste gleich warum der eine ein 
frohlockendes, der andere ein sehnsuchtsvolles Lied sang. Die 
späteren Schäferlieder, die ausserhalb dieses Zusammenhanges 



* Wie beliebt die Beschreibungen und Vergleiche waren und 
welches Gewicht auf sie gelegt wurde, beweist der Umstand dass zu 
C. H. Posteis Heldengedicht 'der grosse Wittekind' (Hamburg 1724) 
der Herausgeber Weichmann zwei lange Register, eines 'der in diesem 
Werke vorkommenden Beschreibungen' das andere ein solches derY er- 
gleiche beigegeben hat, vermutlich um dem Leser, dem das 9200 
Verse lange Gedicht langweilig werden könnte, wenigstens die Rosinen 
des Kuchens zugänglich zu machen. 
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gedichtet worden, behalten diesen Charakter bei, wie schon 
die ständig wiederkehrenden Namen aus der Prühzeit des 
Schäferromans und das Festhalten bestimmter Typen und 
Situationen beweisen. Wo eine Erklärung nötig ist, gibt 
sie nun gleichfalls der Titel. Namentlich Rist hat sehr viel 
in solchen erzählenden Titeln geleistet z. B. *Gute Nacht 
Plorabella als Daphniss etliche sonderbare Zeichen weiblicher 
Unanständigkeit an ihr verspührte' und ähnliches. 

Neben dieser Art von Gedichten der galanten Poeten, die 
als Aufschriften zu bestimmten Situationen angesehen werden 
können, gehen nun solche, die die Briefform haben. Wir 
haben schon früher den Ausspruch Voitures citiert, der den 
Brief für besonders galant erklärte, und in der bekannten 
Karte des *Royaume de Tendre' von der Mademoiselle Scude- 
ry in ihrer Clelie (I 399) einen Umriss entwirft, liegen 
am Ufer des Plusses der Zuneigung die Dörfer *Jolie Vers' 
und 'Epitres galantes. Alle Dichter aus der Zeit des 
Hotel de Rambouillet schrieben galante Briefe, von denen die 
berühmtesten und am meisten bewunderten die von Voiture 
und Pays waren. Wir werden noch auf die Bedeutung 
dieser Perm für die galante Dichtung bei der Behandlung 
der Dichtungsformen zurückkommen, hier möge nur bemerkt 
werden, dass der Brief als ein passendes und bequemes Mittel 
zur Mitteilung von Galanterien und Komplimenten betrachtet 
wurde, und daher bei der Gesellschaft sehr beliebt war. Die 
Perm des Briefes wird aber nicht nur in den poetischen 
Episteln jener Zeit, die die deutschen Lyriker den pro- 
saischen vorzogen, festgehalten, sondern auch dort verwendet, 
wo sich das Gedicht nicht direkt als Brief ankündigt. Wenigstens 
werden die Grundbedingungen des Briefes, das Entferntsein 
vom Adressaten und die Thätigkeit des Schreibens, in einer 
grossen Reihe von Gedichten angedeutet. Sie sprechen vom 
Kiel, von der Dinte, vom Blatt, wenn sie auch dabei nicht 
direkt sagen, dass es ein Brief sei, oder durch Aufschrift und 
Unterschrift es andeuten wollen. — Der Brief spielt hier et- 
wa dieselbe Rolle wie der Bote in der Lyrik der Minnesänger 
und wenn der von Kürenberc sich (MP 10, 12) äussert; 
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als ich an sie gesende 
den lieben boten min, 
j6 würbe ichz gerne selbe, 
weer ez ir schade niet. 



80 finden sich zahlreiche Stellen bei den Minnesängern unserer 
Zeit, in denen sie den Brief beneiden der der Geliebten so 
nahe ist. — 

Die Charakteristik der deutschen galanten Dichtung wäre 
ganz unvollständig, wenn wir nicht auch einen Zug erwähnen 
würden, der für die gesammte Lyrik jener Zeit, auch die nicht 
galante, bezeichnend ist, den der rohesten Sinnlichkeit und 
der ungeniertesten Behandlung und Erwähnung aller der- 
jenigen Dinge, die höchstens das pathologische Interesse des 
Arztes erregen können. 

Was soll man sagen, wenn die Dichter nicht nur mit 
einer kunstvollen Technik in ihren Beschreibungen und 
Schilderungen auf die sinnliche Erregung hinwirken, sondern 
selbst Erscheinungen des sexuellen Lebens, nach Art der 
in Trivicum geschehenen (Horaz Sat. V 83 — 85), oder gar 
die Menstruation in langatmigen Sonetten und Rondeaus 
besingen. — Es ist allerdings kein specieller Zug der galanten 
Dichtung, da ihn beispielsweise die ins Ungeheuerliche ange- 
wachsene Hochzeitsdichtung jener Zeit oft aufweist, aber 
nirgends ist er in solcher Fülle und mit solchem Raffinnement 
verwendet wie hier. — Durch letzteres unterscheidet sie sich 
auch von der derben erotischen Kost die uns das Volkslied 
des siebzehnten Jahrhunderts bietet, und das wahrlich auch nicht 
allzu verschämt thut. ^ Dass noch andere eckelerregende 
Interna des alltäglichen Lebens manchmal behandelt werden, 
erwähne ich nur nebenbei z. B. Neumeister a. a. 0. S. 92. 

Bevor wir zum letzten wesentlichen Charakterzuge der 
galanten Lyrik, der Pointe kommen, mögen einige Bemerkungen 



^ Dagegen machte sich gegen Ende des 16. Jahrhunderts in der 
Litteratur, namentlich bei den Neulateinern das Streben alles erotische 
zu vermeiden geltend, und wie in der dramatischen Litteratur Schonaeus 
den Terenz christianisierte, so wurde auch 1558 in Köln ein 'Horatius, 
f^b omni obscoenitate purgatus^ herausgegeben^ 
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sprachlicher Natur gestattet sein. Es ist merkwürdig, dass 
trotz dem so bedeutenden Einflüsse der Franzosen und fran- 
zösischen Litteratur auf die Gesellschaft und das poetische 
Schafl'en der Deutschen, das Fremdwort verhältnissmässig 
wenig in die Dichtung eingedrungen ist, so dass sich diese vor- 
teilhaft von dem italienisch und französich-deutschen Sprach- 
gemengsel vieler Dichter aus dem Anfange des siebzehnten Jahr- 
hunderts unterscheidet. Vielmehr werden die Dichter des aus- 
gehenden siebzehnten und beginnenden achtzehnten Jahrhun- 
derts stets vor dem Uebermasse im Gebrauche fremder Wörter 
gewarnt, so von Neumeister (a. a. 0. S. 469). 'Ferner contribuiret 
dieses zur Reinlichkeit des Styli ein grosses, wenn man sich vor 
fremden und ausländischen Worten so viel als möglich hütet'. 
Neumeister legt Gewicht auf das so viel als möglich' weil 
er ebenso wie Christian Weise und die meisten Dichter jener 
Zeit den gemässigten Standpunkt festhalten und sich z. B. 
über 'Zesens Rotte und Secte' lustig machen. — 'Französische 
Worte welche von den Deutschen gleichsam in das Bürger- 
recht genommen werden als, AflFecten Courage Serviteur die 
können mit unterlaufen, ja weil sie der galanten Mode bei- 
kommen, so kann der Annehmlichkeit unvermerkt etwas zu- 
wachsen (Christian Weise Curiöse Gedanken^ von deutschen 
Versen S. 135). Bis auf einige, die das Fremdwort scherz- 
haft verwenden, haben die meisten Gedichte nicht mehr Fremd- 
wörter als gerade in der deutschen Gesellschaftssprache ge- 
bräuchlich waren, während der *stylus Curiae', der Hof- und 
Amtstil, der des brieflichen Verkehrs, sowie endlich die Prosa- 
dichtung davon überfüllt waren. Namentlich Hunold dessen 
Romane und Briefsteller von der damaligen Gesellschaft so 
bevorzugt werden,' hat den Kultus des Fremdwortes stark ge- 
trieben, und in den Briefen nicht nur Aufschriften und Schluss- 
formeln sondern auch zahlreiche Wendungen in französischer 
Sprache geschrieben. ^ 



1 Gegen die 'sonderliche Zierlichkeit in aifectaten Reden' nament- 
lich gegen die mit vielen Fremdwörtern gemischten, wendet sich schon 
J. B. Schupp in seinem 'Teutschen Lehrmeister': Zugab Dr. J. B. 
Schuppü Schriften. S. 83. Vrgl. ferner die zahlreichen Gedichte ge^en 
die Spraohverderber, z, B. Lustiger Democritus S. 97 u, a. 
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Entschieden gegnerisch verhalten sich die Poetiken und 
Dichter jener Zeit gegen ältere deutsche Worte und Formen, 
und namentlich der von Heinsius auf Opitz überkommene 
Kampf gegen die Nachstellung des Adjektivums hinter das 
Substantivum , diese echt volkstümliche ältere Konstruction, 
wird mit aller Kraft geführt. Opitz in seiner Poeterey macht 
schon dagegen Front. In dem Kapitel von der Zubereitung 
und Ziehr der Worte sagt er, dass *die epitheta bey uns 
gar ein übel aussehen haben, wenn sie hinter ihr Substantivum* 
und führt unter anderen Beispielen das *Mündleinroth* an, 
das nun in allen Poetiken seit Opitz, sobald nur diese Frage 
berührt wird, wiederkehrt. Dass gerade diese Form, die eine 
im Volksliede fast stehende ist, immer wieder citiert wird, 
zeigt auch den Zweck dieser Polemik, den Kampf der Kunst- 
dichtung gegen die volkstümliche Lyrik, i Auch Georg 
Neumark (poetische Tafeln S. 25) wendet sich unter An- 
führung desselben Beispieles gegen diese Konstruction , end- 
lich Weise der gleichfalls vor Dinge die wir itzo nicht pas- 
sieren lassen' die Nachstellung des Adjektivums hinter das Sub- 
stivum wie bei 'Äuglein klar, Mündlein roth' angiebt. 

Für ebenso ungalant galt eine andere Eigentümlichkeit 
des Volksliedes, die sich auch oft genug in der mhd. Lyrik 
findet, die Vorliebe für die Diminutivformen. Schon Zesen 
erklärt sich im 'Deutschen Helicon gegen die Diminutiva, 
weil sie 'die Rede gantz vnannehmlich und kindisch machen*. 
G. W. Sacer (Nützliche Erinnerungen wegen der Deutschen 
Poesie. Stetin 1661 8. 16 f.) findet es ebenso wie später 
Neumeister tändelhaft und weiblich' wenn Plavius Wängelein, 



* Musophilus a. a. 0. S. 40. 

Gestalt ich augenblicks ein Bänckgen-Lied erblickt 
Das macht mir Übelkeit und will mich weiter treiben 
Weil mich sein Reim und Thon, wie Steine hinten drückt. 
^Diejenigen' sagt Sacer (a. a. 0. S. 60 f.) *thnn übel die sich der 
Deutschen Poesie anmassen ohne Hülffe der Grichen und Lateiner. — 
Ein solcher muss oift yorlieb nehmen, wann ihm zugeruffen wird! 
Geh ? tölpischer Boeot / du grillenvoller Thor / 
Stimm an dein Leyerwerck und spiele Bauren vor / 
Pas ist ein Yolk vor dich *^ — — ' 
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Röselein, Zänelein, reimt. In seiner gegen die volkstümliche 
Dichtung gerichteten Satire (Reime dich, oder ich fresse dich. 
Northausen 1673) hat er ein Lied mit Diminutiven im Reime, 
gedichtet, das anscheinend eine Parodie auf das bekannte 
Lied von Plavius sein soll. — Auch Heini (Früchte poetischer 
Luststunden. Lüneburg 1719 S. 88) sagt Xiebe ist Thorheit' : 

Dieweil sie gern en miniature reist, 
Denn sie macht alles klein: 
Die Hand heisst sie ein Händgen, 
Den Fuss ein Füssgen u. s. w. 

Während das jüngere Volkslied Diminutiva sehr bevorzugt, 
und parallel mit diesem die geistliche Dichtung oft bis hart an die 
Grenze des sprachlich zulässigen sie gebraucht, in weltlichen und 
wenn ich so sagen darf in geistlichen Koseliedern oft bis zur 
Spielerei getrieben wird , ist es hier wol als zu volkstümlich 
und plebejisch nicht verwendet. Das stete Bestreben, die 
landläufigen Formen und Motive der populären Dichtung zu 
vermeiden, führt auch zu einer anderen Unterscheidung zwischen 
dieser, der volkstümlichen Kunstdichtung einerseits, und der 
galanten anderseits. In der ersteren wird eine grosse Be- 
deutung dem ersten, dem Einleitungsvers geschenkt, nach 
dem ja meistens die Melodie und das Lied selbst genannt 
werden. Sie sind meist frisch zum Frohsinn auffordernd, exkla- 
mierend, fragend, anregend, und manche von ihnen wie z. B. 
Opitz *Wol dem der weit von hohen Dingen sind oft paro- 
diert und nachgeahmt worden. ^ Die galante Lyrik hingegen, 



* Dieses Lied geht auf das Horazische *Beatus*ille' (Epod. 11) zu- 
rück, das auf die deutsche Litteratur im siebzehnten Jahrhundert einen 
ungewöhnlich nachhaltigen Eindruck gemacht. Schon früher von 
Fischart übersetzt, beginnt nachher die grosse Reihe von Übertragungen 
von denen die hervorragendsten die von Opitz, (in dessen Zlatna) Hom- 
burg (merkwürdigerweise *nach dem niederländischen'), Abel, Canitz, 
und Triller sind. Opitz verwendet das Motiv sehr häufig, so im eben 
erwähnten 'Wohl dem der weit von hohen Dingen' ein Lied das wieder 
von zahlreichen Dichtern parodiert, nachgeahmt und umschrieben 
wurde. Diese Lieder wirken weiter und namentlich die Anfangsworte 
'Wol dem der. . .' finden sich bei Dach (6 mal), Fleming, Neumark, 
Zesen, Schirmer, Finkelthaus, kurz fast bei aUen Dichtern des siebzehnten 
Jahrhunderts. Die Melodie wird so populär, dass das Yenusgärtlein S. 180 
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vermeidet es geradezu den Leser gleich zu interessieren, 
giebt in der Einleitung oft erst im zehnten Yers eine Andeutung 
vom behandelten Stoffe , bemüht sich die Neugierde und 
Spannung des Lesers zu erwecken, und spart ihre ganze 
Kraft mit Vernachlässigung aller übrigen Theile des Gedichtes 
für den — Schluss. Und darin liegt nun eines der wich- 
tigsten Stil- und Eunstmittel der galanten Lyrik, und diese 
nach dieser Seite hin auszubilden ist ein stetes Bestreben 
der ganzen Schule. — Da werden nicht die Gedanken- 
elisionen, die das Volkslied so oft in der Mitte hat Herder 
nennt sie Sprünge — und die den Leser oder Hörer auf- 
halten, geduldet, sondern das ganze Gedicht drängt meist 
zum Schlüsse, wo die Pointe angebracht wird. — Sie ist das 
unentbehrlichste Requisit sagt J. G. Neukirch (a. a. 0. 665) 
und 'soll das Carmen dem Leser gefallen und zum Durchlesen 
anlocken, suchet man — — — auf einen angenehmen sinn- 
reichen Schluss welcher aus dem angeführten Themate fliesset 
und in einem oder zweyen Versen ausgeführt wird: je kürzer 
je besser; je unverhoffter je annehmlicher. Er empfiehlt für 
die 'künstliche Conclusio', dass der Dichter den beiden letzten 
oder auch nur der letzten Zeile etwas anhänge das den Leser 
charmieren kann, oder man schliesset ex abrupto mit etwas 
sinnreichem und gefälligem auf eine unverhoffte Art darauf 
sich der Leser nicht so leicht besonnen hätte'. Bei den Begeln 
für den Bau und die Disposition des Sonetts sagt er unter 
anderem, dass das vornehmste daselbst, der sinnreiche und 
nachdenkliche Schluss sei, welches das conclusum aus dem 
vorhergehenden Praemissis unvermittelt fliessen und dem Leser 
ein ferneres Nachsinnen erwecken muss, welchen Nachdruck 
sonderlich einige Figuren vermehren können als Interrogatio 
Exclamatio Apostrophe etc. Dieser Schluss, bemerkt er, ist 
nicht allein in der Erfindung schwer, sondern auch das vorge- 
streckte Ziel der Ausarbeitung, weil alle Worte und Sachen dahin 



ein Lied bringt 'Im Thon Wohl dem der weit . . .' In der geistlichen 
Dichtung hat neben diesem Liede noch Luthers Übersetzung des CXXVIII 
Psalms (Beati omnes) 'Wohl dem der in Gottesfürchte steht' gewirkt 
und bei einer grossen Keihe von geistlichen Liederdichtern findet sich 
gleichfalls dieser Liedanfaug. 
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ZU ihrem Centro eilen müsaen. — Neumeister (a. a. 0. S. 
244) sagt in seiner drastischen Manier dass er um ein Kling- 
gedichte nicht eine Wandlaus gebe welches nicht zum wenigsten 
im Schlüsse, recht nervös gemacht sei*. Er giebt ein Beispiel 
an anderer Stelle (a. a. 0. S. 249) wie er es mit dem Anbringen 
der Pointe meint. 

'Es war die Mahler-Kunst bey tausend schönen Bildern 
Noch auf ein Meisterstück zu ihrem Kuhm bedacht, 
Und zwar so weite sie des Himmels Schönheit schildern: 
Sie trug die Farben auf, und als das Werk volbracht, 
So liess sies öffentlich der Welt zur Schaue stehen. 
Wie schön des Himmels Bild von ihr entworffen sey. 
Doch jedermann der nur vorüber musste gehen, 
Der rieff: Ismenie, dis ist dein Conterfay. 

Sehr viele galante Gedichte haben nun ähnliche kom- 
plimentierende Pointen am Schlüsse gebracht, der eine aller- 
dings freier, der andere gezwungener, der eine überraschend, 
der andere mehr vorbereitet. Manche verwenden zum Schlüsse 
einen Sinnspruch oder eine sprichwörtliche Wendung, und 
besonders Neumeister, der diess auch in seinen Kirchenliedern 
durchgeführt hat, thut es mit Vorliebe: 

z. B. Drum sei die Losung jederzeit 

Man brauche der Gelegenheit. 

oder ; 

Ich hab ein Siegel auf dem Hertzen; 
Das heisst: Ich leb und sterbe treu. 

Auch sein Ich bin nun so' bringt er fleissig als Schlusssatz 
an, u. V. a. 

Die vorherrschende Form dieses nachdrücklichen Schlusses' 
ist und bleibt aber das Kompliment, oder der Witz. Mit- 
unter auch beides combiniert : So dichtet Benjamin Neukirch 
(in seiner Sammlung I 54). 

'Als er sie das erstemahl küsste'. 

Ich habe Sylvia, dich einmahl nur geküsst. 

Und meynt ich würde mir mein krankes hertze laben; 

O aber weit gefehlt! ich weiss nicht wo es ist 

Und glaub es hat sich gar in deinem mund begraben. 

Denn meine kraft ist hin: ich fühle nichts als glut. 
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Und stürbe wenn ich nicht aus liebe leben müsste 
Ach wenn ein eintzig kuss so grosse würckung thut 
Wie soltemir geschehen wann ich dich zehnmahl 

kü sste. 

So und in ähnlicher Weise werden die meisten Pointen 
angebracht, dieselben sind nebenbei bemerkt oft im höchsten 
Grade frivol, was uns bei der Vorliebe dieser Dichtung für 
das Zweideutige nicht Wunder nehmen wird. — 

Die Pointe ist in Deutschland zum Teil durch die 
italienischen kleineren Dichtungen und die dort angebrachten 
Witze und Concetti hauptsächlich aber durch die galanten 
Dichter Prankreichs beeinflusst worden. Dort hatte sie eine 
Zeit lang eine unbeschränkte Herrschaft. Auch dorthin wurde 
sie aus Italien importiert. Boileau schildert den Siegeslauf 
den sie durch alle Dichtungsarten genommen, im zweiten Ge- 
sänge seiner Dichtkunst: 

• Jadis de nos auteurs les pointes ignorees. 
Furent de l'Italie en nos vers attirees. 



La faveur du public excitant leur audace, 
Leur nombre impetueux inonda le Parnasse. 
Le madrigal d'abord en fut enveloppe; 
Le sonnet orgueilleux lui-meme en fut frappe; 
La trag^die en fit ses plus cheres delices ; 



Et Sans pointe un amant n'osa plus soupirer. 

Die Reaktion gegen den Stil der Preciösen hatte auch 
den Versuch gemacht den Wirkungskreis der Pointe auf das 
Epigramm zu beschränken, und mit der Herrlichkeit des Hotel 
de Rambouillet fiel auch die Herrschaft der Pointe. Auch in 
Deutschland kam man erst in dem Augenblicke, als die 
galante Dichtung im Absterben war, zur Besinnung, oder wie 
Boileau sich ausdrückt: 

La raison outragöe enfin ouvrit les yeux. 
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Die Formen der galanten Lyrik hat bereits, wie wir 
schon erwähnt haben, J. G. Neukirch in seiner Poetik fest- 
zustellen versucht. Die Aufstellung bedarf aber, wie sehr 
sie auch im grossen Ganzen richtig ist, im einzelnen der 
Korrektur. So sind vorerst die, in seiner Aufzählung den Epi- 
grammen beigeordneten, Anagramme auszuscheiden. — Der 
Umstand, dass die deutsche galante Lyrik nicht erlebt sondern 
zumeist fingiert ist, schliesst ja schon das Spielen mit be- 
stimmten Kamen aus, und diese Kunst wurde daher nur von 
den andern Dichtern, von den galanten Lyrikern aber in 
ihrer nicht galanten Poesie, bei den Hochzeits-, Leichen- 
und anderen Gelegenheitsgedichten verwendet. Sie wurde 
auch im Gegensatze zu Frankreich in Deutschland gar nicht 
hoch geschätzt. Während dort in der Gesellschaft des Hotel de 
Rambouillet das Anagramm eine der beliebtesten Spielereien 
war, während dort fast jede der vielen 'Ruelles nach dem 
Muster der Arthenice (Catherine) ihrem Namen durch Um- 
stellung der Buchstaben ein galantes Gepräge gab, kümmerte 
man sich in Deutschland — ausgenommen bei den oben er- 
wähnten Gelegenheitsgedichten — sehr wenig darum, und Mor- 
hof nennt sie eine armselige Erfindung nicht werth dass man 
sich mit solcher bemühe'. ^ J. von Besser spottet über die- 



* Daniel Georg Morhofens Unterricht von der Teutschen Sprache 
und Poesie Lübeck und Frankfurt. 1700. 8. 697. 
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jenigen die so gerne die Worte versetzen oder Anagrammata 
machen — nach einem französischen Vorbilde — 

Was hat doch auf dem Helicou 

Ein Anagrammatist davon 

Dass er der Wörter Ordnung stöhret? 

Nichts denn, dass er den Kopif sich stöhrt 

Und wie die Wörter er verkehrt 

So sein Gehirn sich mit verkehret. ' 

Dennoch wurden sie in Romanen verwendet, um 'unter 
dieselben die rechten Namen zu verhehlen' ^ oder als Motti 
vor den Schriften und dgl. mehr.^ Nur als literarische Gattung 
dürfen sie nicht aufkommen. 

Auch die Gruppe, der die Kantate vorangestellt ist, be- 
darf einer Einschränkung, da das daselbst genannte Oratorium 
ausschliessliche Form der Kirchen dich tung und der geistlichen 
Musik ist, und mit der galanten Dichtung nichts gemein hat. 
Dagegen ist die Rubrik poetische Briefe auch auf die Helden- 
briefe auszudehnen, die von Neukirch aus Zeitmangel — wie 



1 Des Herrn von Besser Schrifften. Leipzig 1732. S. 780. Ebenso 
macht sich schon Owen über die Dichter dieser Gattung lustig: 

QVonam vocales huc illuc pellere tandem 
Yultis et infantes cogere litterulas? 
Otia ut Augusto faciente, solebat iu unum 
Cogere Tyrsis oves rure, capras Corydon. 

Epigrammatum Joan. Oweni Oambro Britanum Oxoniensis Editio 
postrema correctissima et posthumis quibusdam adaucta. Breslau 1667 S. 
33. Vgl. ferner über die Anagrammatisten J. B. Mencken^s zwey 
Keden von der Charlatanerie S. 217 ff. 

2 In den Helden- und Liebesromanen jener Zeit liebten die Au- 
toren , durch möglichst durchsichtige Anagramme die Namen der auf- 
tretenden historischen und bekannten Persönlichkeiten, oder den Schau- 
platz des Romanes anzudeuten. Manche Hessen nacher noch 'SchlüsseF 
zu diesen Komanen erscheinen , die für ungeübte Leser die fingirten 
und wirklichen Namen nebeneinander stellten. — So auch zu Hunolds 
Europäischen Liebes- und Heldengeschichten (Hamburg 1709 ff.) in den 
geheimen Nachrichten von Herrn Menantes Leben und Schriften Cöln 
1741. 8. 177 ff. Hier heisst z. B. York Korie Lissabon-Lobonissa, Luivis 
Silvio, Portugal-Torgapulien etc. 

3 Erdmann Neumeister = der Mann ehret Jesum; Neumeisterus = 
En vir mens est etc. 
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er angiebt — nicht behandelt wurden, und endlich ist noch 
eine Gattung hinzuzufügen, die des Streitgedichtes oder der 
Tenzone, die aber wegen der Seltenheit ihres Vorkommens 
keine eingehendere Beachtung beansprucht. 



DAS SONETT.* 

*0n dit, k ce propos, qu'un jour ce dieu bizarre (Apollo) 

Youlant pousser k beut tout les rimeurs frangois, 

Inventa du sonnet les rigoureuses lois, 

Youlut qu^en deux quatreins de mesure pareille 

La rime aveo deux sons frappät huit fois l'oreille, 

Et qu'ensuite six vers artistement ranges 

Fussent en deux teroets par le sens partages. 

Surtout de ce poeme il bannit la licenoe: etc. 

So schildert Boileaü in drastischer Form die Schwierig- 
keiten, die das Sonett dem Dichter macht. Tausend Autoren, 
sagt er, suchen ein Sonett ohne Fehler zu machen, aber der 
glückliche Phönix sei noch nicht gefunden, selbst bei Gom- 
baut, Maynard und Malleville, kann man nur zwei oder 
drei unter tausend bewundern. Kein Wunder wenn diese 
Schwierigkeiten auch die galanten Dichter reizten, ihr Glück 
damit zu versuchen. 

Im *Salon bleu des Hotel de Rambouillet wurde es be- 
sonders gepflegt, und die meisten poetischen Plaisanterien in 
dieser Form gedichtet. ^ Im Sonett wurde der grosse Sänger- 
krieg zwischen Yoiture und Benserade ausgefochten , der 
damals ganz Paris in Atem hielt , und Hof und Gesellschaft 
in zwei Lager, das der *Uranisten' (der Anhänger Voitures) 



^ Die vorliegende Arbeit war längst vollendet, als Dr. H. Weltis 
treffliche Monographie über das Sonett erschien. Ich habe aber ge- 
rade für meine Zwecke nichts gefunden das mich zu irgend welchen 
Änderungen in den nachfolgenden Bemerkungen veranlassen konnte. 

2 Im Parnasse reforme lässt Gueret Du Bartas über die *fai- 
seurs de Sonnets k outrancc^ klagen. 'Ils se jettent k corps perdu 
dans ce genre de Poesie, et il ne passe point de jours quUls n^en 
donnent un a leurs amourettes\ S. 54. 
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und der 'Jobisten theilte, und die Frage der *Sonnets licencieux* 
des Malherbe d. h. ob die beiden Quatrains gleich gereimt 
sein dürfen, war es die so viel Staub aufwirbelte und alle 
Schöngeister jener Zeit ernstlich beschäftigte. Die Bedeutung, 
die dieser Form beigelegt wurde, veranlasste auch die lang- 
anhaltenden Streitigkeiten der Franzosen und Italiener über 
das Ursprungsland der Sonette, ein Streit der noch die 
deutschen Poetiker des ausgehenden siebzehnten Jahrhunderts 
beschäftigte, ihnen auch eine grössere Meinung von der 
Wichtigkeit derselben beibrachte, als man sie sonst erwarten 
durfte, und sie auf die zartere Technik, die sie beanspruchen, 
aufmerksam machte. In Deutschland war das Sonett bei 
weitem nicht so alt als bei den Italienern oder Franzosen. Das 
älteste uns bekannte datiert aus dem Jahre 1556 ^ und erst gegen 
Ende des sechzehnten Jahrhunderts werden dieselben häufiger. 
Wirklich geschätzt und verbreitet wurden sie erst seit dem 
Erscheinen der Flemming'schen Sonette, von deren Lob seitdem 
alle Dichter und Kritiker des siebzehnten Jahrhunderts voll sind. 
Was nun die Technik anbetrifft so kann Flemming nicht 
einmal einen Fortschritt bedeuten, da schon das älteste Sonett, 
das uns bekannt ist, wenn man vom Genus der Reime absieht, 
ziemlich korrekt das Schema einhält, das bis zur galanten 
Lyrik das herrschende war, das ist. Pause zwischen den 
Quartetten einerseits und den Terzetten anderseits. Opitz be- 
günstigt zwar in der Theorie (Poeterey, Braunes Neudruck 
S. 45) den Übergang des Sinnes von einer Strophe in die 
andere, hier von den Quartetten zu den Terzetten, hält es aber 
in der Praxis nicht strenge ein, stellt vielmehr in einem Falle, 
in der Bearbeitung eines fremden Gedichtes, dort wo das 
Orginal keinen Ruhepunkt hat, in der Übertragung einen 
solchen her. Opitzens Zeitgenosse Georg Rodolf Weckherlin, 
ist z. B. zwar sehr nachlässig bei der Einhaltung des Reim- 
schemas, 2 aber sehr strenge in Bezug auf den äusseren Bau, und 



1 Vrgl. R. Köhler in Schnorrs Archiv für L. G. IX S. 4. und 
Höpfner: Reformbestrebungen auf dem Gebiete der deutschen Dichtung 
des XVI. und XVII. Jahrhunderts. Berlin, 1866. S. 28. 

2 Wenigstens soweit ich aus den, in Goedekes Ausgabe ent- 
haltenen, Sonetten entnehmen konnte. 
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die Disposition in dem er sogar oft nach dem ersten Quartette 
eine Pause im Gedankengang herstellt. — Was aber bisher 
vom Ermessen und der Willkür des Dichters abhieng,^ die 
strenge Teilung des Sonetts in zwei Hauptgruppen, von denen 
die eine zwei Quartette und die andere zwei Terzette hat, 
ferner die Teilung der einzelnen Gruppen in gleiche Teile von 
je einem Quartett resp. Terzett, wurde nun bei der galanten 
Dichtung, wol durch französischen Einfluss zum Gesetz. 

'In einem recht und accuraten Sonett', sagt 
Omeis in seiner gründlichen Anleitung zur Teutschen Reim- 
und Dichtkunst (Nürnberg 1712. S. 111), *soll sich der 
vierte und achte Yers mit einem völligen sensu 
und puncto oder wenigstens colo seh Hessen; wie 
auch. der eilfte. Welches Flemming oft aber nicht alle- 
zeit observieret. Die Italiener, Franzosen und Spanier nehmen 
diess meisst in Acht; insonderheit Monsieur de Montrevil in 
seinen Poesies; welcher allezeit nach dem vierdten, achten 
und eilften Vers eineri Punkt hat'. 

Viele Dichter acceptieren nun dieses Gesetz, aber ein 
anderes Erforderniss der galanten Lyrik der unentbehrliche 
'nachdenkliche Schluss' lässt eine allgemeine Durchführung 
nicht zu. Dieser nämlich, der ohne Ausnahme von allen 
poetischen Gesetzgebern jener Zeit für den wesentlichsten 
Theil des Sonetts erklärt wird,^ muss nach der Regel in 
den letzten zwei Zeilen gebracht werden, wesshalb der Ruhe- 
punkt statt wie es Omeis verlangt nach dem elften, nun nach dem 
zwölften Verse gesetzt werden muss. Geländer hat sich dadurch 
veranlasst gefühlt einmal dem Sonette eine neue Form zu 
geben, indem er dasselbe in drei Quartette theilt, ein zwei- 
zeiliges Geleit, das die Pointe enthält, anschliessend. Wegen 
der Seltenheit des Falles sei es erlaubt, es hier ganz wieder 
zu geben; 



* Noch 1681 hat sich Kiene Poetische Nebenstunden S. 229 das 
Recht vorbehalten seine 'Freyheit hierinn gebrauchen' zu können. 

2 Kiene: a. a. 0. S. 229, sagt sogar die Sonette 'gleichen den 
scharfifsinnigen Gedichten, welche die Römer Epigramraata nennen'. 
QF. LVI, 8 
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Auf das Küssen: 

Die Blume last den Safft den schlechten Wurm geniessen 
Der ihn in Honig-Seim durch seinen Fleiss verkehrt. 
Die Rose wehrt es nicht, dass in ihr Zucker nehrt, 
Die Lilje last sich gern von seinem Munde küssen. 

Der blaue Hijacinth, die weissesten Narcissen, 
Die haben ihren Safft den Bienen nie verwehrt. 
Die Tulpe freuet sich wenn sie ihr Kuss verehrt, 
Und wollen sich darum noch einst so schöne wissen. 

Ihr Schönen, die ihr lebt nehmt hier ein Beyspiel an, 
Lasst euren schönen Mund durch einen Kuss bedienen; 
Man pflückt die Blumen ab, die auf den Wangen grünen. 
Ein Küssgen hat noch nie denselben leid gethan. 

Seid ihr nun klug? so thuts und weigert euch nicht weiter 
Sonst saget man von euch die Blumen sind gescheiter. 

Diese Form hat nun Verbreitung gefunden, ohne allerdings 
durch die gleiche typographische Anordnung wie bei Geländer, 
so auffallend gekennzeichnet zu sein, vrgL u. a. Neumeisters 
Sonette in der Allerneuesten Art S. 242, einzelne von Ama- 
ranthes, Günther, Woltereck und a. mehr. — Johann Georg 
Neukirch bringt die Pointe in den von ihm angeführten Bei- 
spielen erst in der letzten Zeile, wesshalb die Gedanken- 
pause noch tiefer bis zum dreizehnten Vers geschoben wird. 

Was die Anzahl der Verse anbetrifft, so wird stets die 
Zahl vierzehn festgehalten. Abweichungen sind mir nicht aufge- 
fallen, während z. B. früher solche Ausnahmen vorzukommen 
pflegten, z. B. in den Ausserlcsenen Gedichten Deutscher Poeten, 
die Zinkgref im Jahre 1 624 herausgab, wo neben vierzehnzeiligen 
Sonetten von Paulus Melissus (No. 9) und Zinkgref (No. 17 
und 18) zwei (unter No. 23 abgedruckt), zwölfzeilige von 
Caspar Kirchner, Trawen-Lob H. Michael Bartschen vnd 
Frawen Helene Burckhardin zu Ehren' und 'Sol Luna Oculi' 
zu finden sind. Dieselben sind dem Reime nach in drei Theile 
getheilt, von denen das erste und dritte Quartett abba, das 
mittlere aber aabb reimt. 

Für die Sonette sind zumeist Alexandriner verwendet 
worden , hie und da sind einige in den sogenannten vers 
communs abgefasst. Seltener werden Sonette mit noch 
weniger Versfüssen gefunden. Auch trochäische Sonette 
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»ind nicht häufig. Für die Reimordnung gilt das bekannte 
Schema des Sonetts, das noch heute massgebend ist. Jedoch 
ist ein beständiges Schwanken in betrefF des Beginnes mit 
männlichem oder weiblichem Reim zu bemerken. — HofFmanns- 
waldau hat auch im ersten Bande der Neukirchschen Samm- 
lung S. 289 ein sogenanntes verkehrtes Sonett*, in welchem 
er die Reimfolge verkehrt bringt. 

Was nun endlich den Gebrauch der Sonette anbelangt, 
so . siud zwar dieselben in Deutschland bei den galanten 
Dichtern beliebt, haben sieh aber nicht zu der Bedeutung 
aufschwingen können, die sie in Frankreich erlangt haben. 
Neumeister erklärt sogar in seiner Poetik 'er huoo einen 
Ekel an ihrem gezwungenen Wesen, so dass er sie nicht 
gerne mache'. Es ist nun allerdings nicht zu leugnen, dass 
die unsymmetrische Form und der daraus entspringende 
Zweifel, ob wir es mit einerStrophe oder einem strophisch 
gebauten Gedichte zu thun haben, die weite V erbreitung 
verhinderten, und z. B. kein Volkslied , oder volkstümliches 
Lied je diese Form angenommen hat. Für die Zwecke der 
galanten Dichtung aber konnte diese Form trefflich passen, 
zumal die Erinnerung an die klassischen Sonette eines Petrarca 
auch damals nicht erloschen war. 

Das Madrigal. 

Ist das Sonett die schwierigste und technisch ent- 
wickelteste Form innerhalb der galanten Dichtung, so stellt 
eine zweite, die meist in einem Atem mit diesem genannt 
zu werden pflegt, das Madrigal, die geringsten Anforde- 
rungen an die technische Bildung des Dichters und an sein 
Formgefühl. Das Schwergewiclit des Madrigals hegt aller- 
dings wehiger in der Dichtung als in der Musik, wie es 
auch in der Entwicklungsgeschichte des mehrstimmigen Ge- 
sanges eine bedeutende Rolle spielt. Sodann darf vielleicht die 
Geschichte der Kirchendichtung und Kirchenmusik, ja die der 
Oper und Operntextdichtungen es für sich in Anspruch nehmen. 

Aber ganz ohne Interesse ist es auch für die Entwick- 
lungsgeschichte der poetischen Formen nicht, und für die 
galante Dichtung schon dadurch , weil es vorwiegend mehr 
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als das Sonett gepflegt wurde, und weil wir es diesmal mit 
einem aus Italien importierten Produkte zu thun haben. 
Ursprünglich wurde das Madrigal nur als Begleiter der dazu 
gehörigen musikalischen Form nach Deutschland gebracht. 
Auch Caspar Ziegler ^ begünstigte diese Gattung nur aus 
Rücksicht auf die Komposition, wie es nicht nur aus dem Titel 
seiner Schrift sondern auch aus dem derselben vorgedruckten 
Schreiben seines Schwagers, des Kapellmeisters Heinrich Schütz 
deutlich zu ersehen ist. 2 Energisch muss man sich jedoch 
gegen die ziemlich verbreitete Ansicht wehren, als ob Ziegler 
derjenige gewesen wäre, der die Madrigale zuerst nach 
Deutschland gebracht hätte. Als solcher wird er von seinen 
Zeitgenossen schon gefeiert, und noch jetzt von vielen dafür 
gehalten. Spitta^ erwähnt zwar mehrere Versuche vor Ziegler, 
das Madrigal einzuführen, z. B. von Schein, u. A., erklärt 
aber, dass sie vereinzelt geblieben wären. Es ist jedoch nicht 
richtig. Vielmehr ist diese Form nicht nur eine viel ältere, 
sondern auch längst vor Ziegler bereits populäre. Das Interesse 
für die italienische Musik war schon im Ausgange des sech- 
zehnten Jahrhunderts ein bedeutendes, und zahlreiche Samm- 
lungen von italienischen Kompositionen mit verdeutschtem Texte 
zahlreiche Nachahmungen der dort gegebenen musikalischen 
Formen, zeigen wie sehr man in Deutschland daran Anteil nahm. 
Die Sammlungen von Hans Leo Hassler (1596 und 
1604), von Valentin Haussmann (1608), Andreas Hackenberger 
(1610), Siegfried Otto Harnisch (1617), um nur die wichtigsten 
zu nennen, brachten 'teutsche Gesang nach Art der welschen 
Madrigalien', und noch viel später erhält sich die Vorliebe 
für diese Form, die geradezu volkstümhch geworden war. 

1 Caspar Ziegler: Von den Madrigalen. Einer schönen und zur 
Musik bequemsten Art Verse, wie sie nach der Italiener Manier in 

unserer deutschen Sprache auszuarbeiten Wittenberg 1685. 

Dies ist jedoch die zweite Auflage. Die erste erschien schon 1653. 

2 Vgl. Spitta: Die Anfänge der madrigalischen Dichtkunst in 
Deutschland. Allgemeine Musikalische Zeitschrift. Bd. X Sp. 4 Leipzig 
1875. In derselben Zeitschrift Bd. XV Sp. 725 bespricht auch Guido 
Adler die Geschichte des Madrigals von musikalischen Gesichtspunkten 
ausgehend. 

' a. a. 0. ' 
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— Das einzige Verdienst, das man Ziegler oachrühinen kann, 
ist, dass er das in den letzten Jahren wieder abgeschwächte 
Interesse für das Madrigal durch seine Schrift erneute, und 
durch seine Regeln zur Ausbildung der Form viel beitrug. 
Aber selbst dieses Verdienst kanu ihm nicht ungeschmälert 
gelassen werden, vielmehr muss er es mit Guarini theilen, 
dessen Pastor fido nach dieser Richtung hin viel gewirkt 
hat. Wir haben schon früher darauf hingewiesen, wie be- 
liebt und verbreitet dieses Schäferspiel gewesen sei. Nun 
war gerade Guarini ein Meister des Madrigals, und die Gar 
wandtheit in dieser Form hat wesentlichen Einfluss auf den 
Pastor fido gehabt, und zwar so sehr, 'dass man schon früh 
dieses Schäferspiel für eine Reihe dialogisierter Madrigale 
hielt'. ^ Nun hat schon Statins Ackermann 1636, also lange 
vor Ziegler, in den metrisch abgefassten Chören seiner Ueber- 
setzung neben Strophen von je vierzehn Alexanderinern auch 
Madrigale gebracht und zwar so viel ich aus. den mir vor- 
liegenden Proben entnehmen kann^ im Schlusschor des zweiten 
Actes (S. 142) Chorder Hirten, in der sechsten Scene des vierten 
Actes (S. 269), und im Schlusschor des ganzen Stückes (8. 407 
und 408). Dann folgten noch viele Dichter mit Uebertragungen 
von Bruchstücken aus dem Pastor fido, gleichfalls zumeist, 
nach dem Yersmass und der Form des Originals, so dass nach 
dieser Seite hin auch ohne Ziegler Anregung genug gewesen 
wäre. Ziegler hat hauptsächlich auf die Kirchendichtung 
gewirkt, und es ist Neumeisters hohes Verdienst, auf die 
Anregung der Zieglerischen Schrift hin, durch seine hervor- 
ragende Thätigkeit als Kirchenliederdichter mit den Madri- 
galen dem Kirchenliede eine fruchtbringende neue Form 
zugeführt zu haben. ^ In Frankreich wo der litterarische 
Austausch mit Italien viel reger war, hatte diese Form viel 



^ J. L. Klein, Geschichte des Dramas. II. Bd. Das italienische 
Drama Leipzig 1867. S. 234. 

^ Ich verdanke dieselben der Freundlichkeit des Herrn Prof. 
Dr. J. Baechtold in Zürich, der sie nach dem in Zürich befindlichen 
Exemplare der Uebersetzung kopieren Hess. 

3 Ygl. Spitta. Johann Sebastian Bach, I, zweite Hälfte. Leipzig 
1873. S. 462 ff. . 
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früher EingaDg gefunden, und Konsard z. ß. gebraucht sie 
sehr häufig. Auch in der galanten Poesie war sie sehr be- 
liebt,^ und selbst Boileau schätzt das Madrigal hoch. 

Le madrigal plus simple et plus noble en son tour, 
Respire la douceur, la tendresse et Tamour. 

Als Liebesdichtung ist es nun in Frankreich verwendet 
worden, 2 und als solche fand es auch bei den galanten 
Dichtern Eingang. Ziegler drückt es zwar in seiner Defini- 
tion des Madrigals nicht aus — er nennt es ein kurzes Ge- 
Ächt darinnen sie ohne einige gewisse Mensur der Reime 
etwas scharfsinnig fassen und gemeiniglich dem Leser ferner 
nachzudenken an die Hand geben, — bringt aber selbst in 
seinen Exempeln Liebesgedichte in madrigalischer Form. 
Ganz ohne Disposition darf nun ein Madrigal nicht gebaut 
werden. Vor allem verlangen die Kunstheoretiker der galanten 
Lyrik, denen schon Ziegler vorangeht, dass am Schlüsse eine 
Pointe angebracht werde. In gemein' sagt Ziegler *i8t dieses 
Poema wie ein ausgearbeiteter Syllogismus bisweilen simplex 
bisweilen compositus, darinnen die Hauptconclusion allezeit 
aus den letzten zweyen Reimen, auch wol nur aus der letzten 
Zeile zu erscheinen pflegt'. 

Das 'Herausziehen der Conclusion , meint er, geschieht 
auf unterschiedliche Art, bisweilen mit einer Sentenz und 
Gedenckspruche, daraufl' man von Ai^fang des Madrigales ge- 
zielet, bisweilen mit einer sonderlichen Spitzfindigkeit gar 
unverhoft mit einem solchen Schlüsse dessen man sich gar 
nicht versehen'. — Während nur diese Forderung nach einem 
pointierten Schlüsse ohne Ausnahme von den galanten Dichtem 
angenommen wurde, haben sie eine andere von Ziegler be- 
fürwortete Einrichtung des Madrigals grösstenteils abgelehnt. 



1 Meliere lässt um über die Madrigalwut des Preciösen zu 
spotten Mascarile sagen, dass er die ganze römische Geschichte in Madri- 
gale bringen wolle. 

2 Für die Beliebtheit dieser Gattung spricht auch der Umstand, 
dass z. B. ein von Conrart dem 'Archivar' der Gesellschaft der Mlle de 
Soudery hinterlassenes, von Pelisson verfasstes ProtocoU einer der be- 
rühmten Zusammenkünfte, den Titel führt. *Journ6e des Madrigaux, 
fragment tire des Chroniques du Samedi'. 
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Er verlangt Däinlicb, dass nicht alle Verse des Madrigals 
gereimt seien, vielmehr zwei oder drei^ als ob man es ver- 
gessen hätte, reimlos bleiben sollen, weil das Madrigal keinen 
'Zwang' vertrage und es mitunter einer schlechten Rede ähn- 
licher als einem Poemati sein will'. Er glaubt, dass es den 
Deutschen angenehm sein müsse, auch reimlose Verse zu 
schreiben, weil sie. sich dann um manche schwer zu reimende 
Worte nicht zu kümmern hätten. — Die galanten Lyriker 
aber, die meistens sehr flott reimen, acceptieren diese Er- 
leichterung nicht, die ihnen unter Umständen nur eine Er- 
schwerung hätte sein können. Für sie ist das Madrigal eine 
Form, die ihnen nur die freie Wahl in der Zahl der Verse 
überlässt, während sie sich sonst gar nicht vom Sonett unter- 
scheidet. Wie dieses, so wird aucü das Madrigal sehr häufig, 
und gegen Zieglers Anschauungen im Alexandriner verfasst, 
oft mit derselben Reimresponsion wie beim Sonett. Der Ein- 
fluss der Sonettform auf das Madrigal scheint überhaupt ein 
grosser gewesen zu sein und wir finden nicht nur bei deutschen 
galanten Dichtern namentlich bei Hoffmannswaldau und Benj. 
Neukirch, Madrigale die sich nur dadurch vom Sonett unter- 
scheiden, dass sie mehr oder weniger Verse als dieses haben, 
sondern selbst Ronsard (a. a. O. S. 15) bietet ein solches, 
das wie ein Sonett aussieht, nur dass an Stelle der beiden 
Terzette, Quartette getreten sind. — Was die Pointe anbe- 
trifft so ist sie bei de'r galanten Dichtung überhaupt ent- 
weder von gnomischem Charakter, oder hat einen witzigen 
oder komplimentierenden Inhalt. Sehr beliebt ist der Schluss 
mit einem Oxymoron, z. B. Ziegler (a. a. 0. S. 39). 

'Was bist du Galathee? 

Ich muss es endlich wissen, 

Die Wangen sehn wie Rosen und Narcissen 

Das Herz wie Eiss und Schnee, 

Was macht du den vor eine Gäuckeley? 

Du bist zugleich der Jener und der May'. 

Der gnomische Schluss hingegen giebt dem Madrigal 
häufig einen, der galanten Dichtung fremden, lehrhaften Bei- 
geschmack, und derartige Gedichte werden dann auch von 
den Autoreu oder Sammlern nicht in die verliebten und 
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galanton Gedichte, sondern in die Sinngedichte eingereiht. 
Im ganzen aber ist das Madrigal, obgleich es sogar J. Georg 
Neukirch (a. a. 0. S. 847) ein 'Spruchgedicht' nennt, wesent- 
lich eine Form der galanten Lyrik, und hat aucli in dieser 
Eigenschaft eine Verbreitung gefunden wie sie nur einmal 
zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts durch die musika- 
lischen Sammlungen der volkstümlichen Lieder, erreicht hat. 



Das Epigramm. 

lieber das Epigramm in der galanten Dichtung ist 
nicht viel zu sagen. Der Umstand, dass es die wesentlichsten 
Bedingungen der galanten Lyrik, den Charakter als Ueber- 
schrift und die Pointe in sich vereinigt, waren Grund genug 
es zu einer Lieblingsgattung aller galanten Autoren zu machen. 
Meister nennt sie auch in seiner damals so oft citierten und 
viel benutzten Schrift über die Epigramme (Unvorgreiffliche 
Gedanken Von Teutschen Epigrammatibus In deutlichen 
Regeln und annehmlichen Exempeln nebst einem Vorbericht 
von dem Esprit der Teutschen, Leipzig» 1698) eine galante 
Schreibart'. Dazu kam noch der Ehrgeiz der Deutschen zu 
zeigen , dass sie auch den ihnen von den meisten Nationen 
abgesprochenen *E6 prit' besässen, was sie zu einer regeren 
Thätigkeit auf diesem Gebiete reizte. Das Hauptgewicht 
wird im Epigramm auf die Kürze und namentlich auf den 
S c h 1 u s s gelegt : *I)as vornehmlichste, welches ein Epigramma 
recommendiret', sagt Meister (a. a. 0. 8. 81 f.) und worinnen 
gleichsam die S e e 1 e dieser galanten P oesie bestehet 
ist eine scharfsinnige Expression (Acumen) welches 
wo nicht durch alle Zeilen, doch vornehmlich in der letzten 
erscheinen muss. Denn wo diese zurückbleibet, so sind die 
Sinngedichte, ein schwartzer Balsam welcher nach verlohrenem 
Gerüche nichts thut, als dass er die Haut besudelt'. Von den 
galanten Dichtern wurde aber weniger die witzige Pointe, 
als das Oxymoron überhaupt am Schlüsse angebracht, weil 
dieses stets für geistreich und galant galt. Warrneck geisselt 
in seineu XJebergchriften (a. a. 0. S, 63) diese Manier. 



ÄUSSERE FORM. 121 

'Falsche Sinnlichkeit in den ITeberschriften* 

^Wo Finsterniss nicht Licht im letzten Abschnitt heisst 

Wenn man zwei schwartze Augen preisst. 

Wo man nicht sprechen hört von Augen in der Hand, 

Wenn ein bestoohner Schöpfife rieht 

Wird nicht was bÖss ist, gut genannt; 

Wenn man von einem Hund, und einem Kriegsmann spricht 

Wo man kein reissend Lamm beym blöden Wolff antrifft. 

So hält Corvinus nichts von einer Ueberschrifft. 

Dass sie unter Epigramm nicht die Sinngedichte mit 
ausschliesslich satyrischer Tendenz verstehen, beweist schon 
die verschiedenartige Benennung dieser Dichtungsgattung. 
Während sie Log au Sinngedichte nennt, heissen sie bey 
PlemmingUeberschriften, bey Seh och Denksprüche, Gry- 
phius Beyschriften , Hoffmannswaldau Grabschriften, 
bei anderen Sprüchwörter, Schertzreden , u. s. w. Manche 
sind weiter nichts als kleine Gedichte mit einem Komplimente 
für eine Dame als Inhalt. — Was sonst die Stoflfe anbe- 
trifft, so scheiden sich diese in solche, die auch in den galanten 
Gedichten anderer Form behandelt werden, und in diejenigen 
mit humoristischer und satyrischer meist sehr frivoler Tendenz. 
Die Stoffe letzterer Art sind aber selten geistiges Eigenthum 
der galanten Lyriker, sondern meist den Epigrammen der 
Römer, und der Neulateiner wie z. B. Owen geraubt. — 
Im übrigen verweise ich auf Meisters obgenannte Schrift, die 
ein ganz richtiges Bild von der epigrammatischen Literatur 
der galanten Dichter entwirft. 



Die Ode. 

Unter allen Gattungen, die von der galanten Lyrik ge- 
pflegt wurden, ist die Ode diejenige, die am meisten noch 
den Zusammenhang mit der vorhergegangenen volkstümlichen 
Lyrik und der von ihr beeinflussten Kunstdichtung aufrecht 
erhält. Allerdings dürfen wir unter Ode uns nicht etwa die 
Formen der horatianischen Dichtkunst denken, sondern nichts 
anderes als strophisch gebaute sangbare Gedichte oder 
Lieder. So definiert sie auch Neukirch: (^a, a. 0, S. 863) 
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'Oden oder bey uns Teutschen Lieder genennet, bestehen aus 

gewissen Gesetzgen welche so eingerichtet sind dass 

sie füglich nach der Musik können abgesungen werden . Sie 
haben manche Elemente mit den Gesellschaftsliedem des sieb- 
zehnten Jahrhunderts gemein, namentlich mit denen eines Dach, 
Roberthin, Albert und Voigtländer, wenn ihnen auch die 
Frische, Fröhlichkeit und der heitere ungezwungene Sinn 
derselben fehlt. Vor allem sind sie ebensowenig schwülstig 
wie jene. 'Alle prahlenden und prächtigen Worte müssen 
aus den Oden wegbleiben* lautet eine Regel für die galanten 
Dichter (Neukirch a. a. 0.) es wäre höchstens, dass sie durch- 
lauchtigsten oder illustren Personen zu ehren aufgesetzet 
würden. Dieses so, wie das Gesetz, dass 'der Sensus so viel 
als möglich in einem jeden Verse mit einem Comaten, die 
ganze Strophe mit einem vollkommenen Verstände und Punkt 
geschlossen, auch alle Parentheses darinnen vermieden werden', 
sowie endlich die Beschränkung der Strophenzahl auf höchstens 
neun, haben dazu beigetragen, diese Gattung dem volks- 
tümlichen Liede zu nähern, und ihr einen von der gezierten 
Ausdruckweise der übrigen galanten Gedichte wesentlich 
verschiedenen Ton zu geben. Aber ganz ohne Galanterie 
darf es selbstverständlich nicht abgehen und dazu dient die 
Bestimmung dass bei jeder Strophe der Schluss ein pondus' 
habe. Um dieses zu erreichen bedienen sich die galanten 
Dichter des Refrains und des 'Capo', in welche sie nun den 
nachdenklichen Schluss' zu legen versuchen. Trotzdem halte 
ich es für unwahrscheinlich, dass die Oden der meisten galanten 
Dichter je komponiert oder gesungen wurden, w^enigstens ist 
mir trotz den angestrengtesten Nachforschungen nicht gelungen 
eine Komposition einer Hoffmannswaldauischen oder Neu- 
kirchischen Ode aufzutreiben. Sie werden auch trotz dem 
äusseren Anscheine schwerlich dazu bestimmt gewesen sein, 
vielmehr wie alle anderen galanten Gedichte zum Deklamieren 
und Lesen. 

Christian Weise hingegen unterscheidet scharf zwischen 
sangbaren Gedichten und solchen, die zum Lesen bestimmt sind. 
Für letztere hält er die Caesur passend, für erstere kurze 
Verse, welche sich oflFter im Reime hören lassen. Christian 



ÄUSSERE FORM. 123 

Weise ist auch der berufenste Vertreter des Gesellschaftsliedes 
in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts und seine 
Oden' sind von einer volkstümlichen Frische und Sangbar- 
keit, die an die besten Muster aus der ersten Hälfte desselben 
Jahrhunderts erinnert. Auch Neumeister, der sich mitunter 
dem Liederstil Weises sehr nähert, hat in seiner Poetik (a. 
a. 0. S. 117 ff.) dieselben Anschauungen, 

Zu der Gruppe der Oden gehören neben den pindarischen 
Oden , die seltener zu finden sind , und auf die wir noch zu 
sprechen kommen, auch die sogenannten Ringeloden, das 
sind solche, die den Refrain auch am Beginne der Strophe 
haben. Mit dem Kehrreim wird überhaupt viel gespielt, und 
die verschiedenen Arten seiner Verwendung sind nicht zu 
zählen. Aber gerade der Refrain ist es auch, der die Oden 
der galanten Dichter vom volkstümlichen Liede trennt. 
Dort ist er zumeist musikalisches Füllsel, ein Jodelruf, der 
in losester oft gar keiner Beziehung zum Strophentexte steht, 
z. B. im Liede Hans von der Wehr (TJhland I S. 559). 

Weiss mir ein prafen rittersmann 
der sich vor seim feind weren kann? 
Wer ist der, deri deri der? 
Wer ist der Hans von der Wehr? 

oder (Venusgärtlein S. 1611. 

* 

O Phillis schönster Buhle mein 

juch hosche heu 

Mein Herz ist ganz eigen dein 

lieb Dich ohn massen 

ich kanns nicht lassen 

juch hosche heu\ 

Mit dem Beginne der Wechselwirkung von Kunst- und 
Volksdichtung auf einander, tritt auch ein Ausgleich in dieser 
Beziehung ein. Das Volkslied nimmt häufig einen Refrain 
an , der dem Sinne nach als letzter Vers der Strophe 
gelten kann, während das Kunstlied nun einen mehr formel- 
haft klingenden Refrain zeigt. Mancher Kehrreim wie 
der von Opitz Liede *Wol dem der weit von hohen Dingen. 

'Ein jeder lobe seinen Sinn' 
Ich liebe meine Schäferin 
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ist von einer Reihe von Autoren parodiert und nachgeahmt 
worden, ^ aber alle bringen ihn nur als Appendix zur Strophe 
und nicht als im Sinne zusammengehörig. In der galanten 
Dichtung hingegen wird strenge darauf geachtet das 'Capo* 
oder den Refrain in möglichst naher Beziehung zu dem vor- 
hergehenden zu bringen, ja sie sind meistens die inhaltlich 
wichtigste Stelle in der Strophe, so z. B. Neumeister: 



'Wenn andre seufzend klagen 
So muss ich lachend sagen: 
Ich bin nun so*. 



Oft wird das *Capo' auch in der Mitte gebracht, und so 
ebenfalls eine Form, wie sie das Volkslied beim Refrain ge- 
braucht, angenommen. 

Endlich ist es, wie Neumeister bemerkt eine Galanterie, 
welche aber schwer fällt, wenn man die folgende Strophe 
mit eben den Worten anfängt, mit welchen sich die vorher- 
gehende endigt, dass gleichwol auch allemal ein ander 
sensus herauskommt*. Ein Gedicht von Neumeister (in Neu- 
kirchs Sammlung I. 331) möge zeigen wie er es meint: 

Erbarme dich du Schönheit dieser weit 
Und nimm von mir den fessel meiner seelen 
"Wenn stahl und eiss die brüst umschlossen hält 
Durch sclaverey mich auf den tod zu quälen 
So denke doch der Ursprung meiner noth 
Istschondertod. 

Ist schon der tod ein opffer deiner lust 
Und soll mein herz in heisser glut verbrennen 
So woUst du mir die alabaster-brust 
Zu guter letzt mir zum altare gönnen. 
Denn ein altar zum opffern muss ja seyn 
Ein harter stein 

Ein harter stein wird durch die tropffen weich : 
Mein äuge lässt auch ganze ströhme rinnen; 
u. s. w. 



* Z. B. von Angelus Silesius, Flemming, Finckelthaus, im Venus- 
gärtlein u. v. a. 
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Galanter ist die noch mehr verkünstelte Form, wie sie 
im folgenden Gedichte von Benjamin Neukirch (in einer Samm- 
lung I 379) zu finden ist, und sehr häufig angewendet wurde; 

"Weinet ihr betrübten äugen! 
Weil der mund nicht reden kann 
Sylvia speyt voller wahn, 
Da ich ihr doch nichts gethan, 
Meines Hertzens weyhrauch an. 
Weinet ihr betrübten äugen! 

Weinet ihr betrübten augenl 
Schmertz und leyden ist zu gross; u. s. w. 

Die kurtzen Strophen, die Verse, die selten mehr als 
vier oder fünf Versfüsse haben, tragen nicht wenig dazu bei, die 
langen, und die ins breite gehenden Bilder nicht allzu häufig 
werden zu lassen. Ferner geben die zumeist verwendeten 
vierfüssigen Jamben, und der oft auftretende Eefrain, den 
Gedichten einen leichten rhythmischen Charakter, der sich 
vortheilhaft von der, trotz aller Eeimfertigkeit, schwerfälligen 
Art der Alexandrinerpoesie der galanten Lyriker unter- 
scheidet. — Zumeist sind diese 'Oden bei den Autoren zu 
finden, die mit ihren Kunstanschauungen gegen den Marinismus 
auftreten, oder die der volkstümlichen Richtung der galanten 
Lyrik näher stehen wie z. B. Neumeister, Günther und vor allen 
Woltereck. Neumeister hat mehr als den sechsten Teil seiner 
Poetik mit Oden gefüllt, abgesehen von denen, die er an ver- 
schiedenen Stellen veröffentlicht hat, und Woltereck hat eine 
grosse Mannigfaltigkeit im Gebrauche der Formen gezeigt. Er 
dichtet in vier, sechs, sieben, acht und zehnzeiligen Strophen, 
weiss ein besonderes Raffinnement in der Verwendung des Kehr- 
reims zu entwickeln, und hat überhaupt namentlich in den Oden 
die er seiner propren Nordia' widmet, ein grosses Formentalent 
gezeigt. In der Ode Nr. 6 verwendet er z. B. einen zwei- 
zeiligen Refrain. Um ihn aber nicht eintönig werden zu 
lassen, wird er jedesmal mit kleinen Varianten ausgestattet. 

Was die schon früher erwähnten Pindarischen Oden 
betrifft, so sei hier kurz bemerkt, dass diese aus drei Teilen 
bestehen. Der erste Teil oder der 'Satz enthält Einleitung 
und Behauptung, in dem zweiten oder im ^Gegensatz' wird dieser 



126 in. KAPITEL. 

Gedanke in anderer Weise ausgedrückt, und endlich der dritte 
Teil, der auch ein anderes Versmass haben kann, der so- 
genannte ^Nachsatz', der den Schluss aus den in beiden ersten 
Theilen gegebenen Praemissen enthält. Einzelne pindarische 
Oden haben mehrere solche Gruppen. Ein Beispiel mit 
Strophe, Antistrophe und Epode giebt Morhof in seinem Unter- 
richt von der teutschen Sprache, S. 724 fF. Sonst sind sie, wie 
schon bemerkt, sehr selten zu finden. 

Zum Schlüsse wäre noch zu erwähnen, dass die Be- 
zeichnung Ode nicht von allen galanten Dichtern acceptiert 
ist, und manche dafür den Ausdruck Arie verwenden. Neu- 
meister scheidet sie jedoch strenge, und lässt die Arie nur 
als Teil einer anderen Kunstform, der Kantate bestehen. 

Die Kantate. 

Die Kantate hängt unter allen Formen der galanten 
Lyrik am meisten mit der Musik zusammen. Es ist eine 
gleichfalls von den Italienern übernommene Form, oder rich- 
tiger gesagt Kombination von Formen, da die Kantate aus 
der Verbindung von Arien und Recitativen besteht. Die 
Kantaten werden zumeist für die musikalische Komposition 
gedichtet. Neumeister schätzt diese Gattung sehr hoch : * Was 
die Grands in Spanien, die Prinzen von Geblüte in Frank- 
reich, die Mylords in Engelland, die Woywoden in Pohlen, 
die Bojaren in Moskau, die Bässen in der Türkey, die Man- 
darinen in China, das sind die Kantaten in der Poesie und 
Musik'. (Allerneueste Art S. 284.) Am bezeichnendsten 
wird ihr Wesen durch Neumeisters Bemerkung charakterisiert, 
dass die Kantate ein Stück von einer Opera, vom Stylo reci- 
tativo und Arien zusammengesetzt' sei. ^ Sie repräsentirt am 
schärfsten in der Musik die Ausdrucksform für subjektives 
Empfinden, zu der durch den Einfluss der italienischen Oper 
die deutsche Musik in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahr- 
hunderts gedrängt wurde, wo der Sologesang und das Ueber- 
wuchern des Recitativs ihr einen ganz eigentümlichen sub- 



1 Erdmann Neumeisters geistliche Cantaten, statt einer Kirchen- 
Husik. 2. Aufl. 1704. in der Vorrede, 
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jektiven Charakter gegeben hat. * Neumeister erklärt übrigens, 
dass, obwol die Kantate hauptsächlich für die Musik ge- 
dichtet sei, man kein crimen laese majestatis begehen würde, 
wenn man sich auch bei anderer Gelegenheit ihrer Annehm- 
lichkeit bediene'. Von dieser Erlaubniss haben nun die ga- 
lanten Dichter Gebrauch gemacht. Neumeister selbst hat 
Kantaten gedichtet, die schwerlich jemals gesungen wurden, 
oder für den Gesang bestimmt waren, z. B. die in der 
Allerneuesten Art abgedruckte Ich bin nun so' und noch 
manche andere. Als Dichter weltlicher Kantaten im Sinne 
der galanten Dichtung, d. h. mit pointierten Arien und Reci- 
tativen war noch besonders Hunold bekannt, der ebenso wie 
Neumeiöter, gelegentlich die Soloform verlässt und die Duo- 
form einführt. 

Da die Kantatendichtung hauptsächlich auf den Einfluss 
dieser beiden Autoren zurückzuführen ist, so ist es auch er- 
klärlich, warum in den ersten Bänden derNeukirch'schen Samm- 
lung, die vor oder während des Erscheinens von Neumeister's 
Poetik fallen, diese Dichtungsart nicht vertreten ist. Erst 
der 6. Band der 1709 erschien, bringt die ersten Kantaten. 
Sonst dichten noch Beccau, Benj. Hanke, Celander u. a. m. 
Kantaten, alle sich an die von Neumeister festgestellte Grund- 
form — Wechsel von Recitativen und Arien — haltend. Nur 
in dem mehr oder minder der Recitative und Arien unter- 
scheiden sie sich. Dialogisches Element wird manchmal ein- 
geführt, aber nur Disputation, nirgends eine Spur von Hand- 
lung, von einem Fortschreiten des Gedankens. Mit der 
Zeit verliert die Kantate das Terrain in der weltlichen Dich- 
tung und lebt nur noch in der geistlichen fort. — Die von 

* Diese Kantate die für die weltliche Dichtung von unterge- 
ordneter Bedeutung ist, spielt in der Geschichte der Kirchendichtung 
eine hervorragende Rolle. Neumeister hat ihr in seinen geistlichen 
Dichtungen eine Form gegeben, durch die er selbst eine reformatorische 
Bedeutung in der Geschichte der Kirchendichtung und Kirchenmusik 
gewonnen hat. Dasselbe wird schon in der Spitta'schen Bachbiographic 
(I. S. 465) anerkannt und gewürdigt.. Ich werde auf die Entwicklung 
dieser Form in der geistlichen Dichtung noch in meiner Monographie 
über Neumeister zurückkommen. 



128 lU. KAPITEL. 

Neukirch in seiner Aufstellung hierher zugezählten Sere- 
naden und Pastourellen nahem sich, da sie eine mit 
Theatermitteln dargestellte Handlung enthalten, der drama- 
tischen Form. Jedoch werden Kantaten, die als *Nacht- 
musik' gesungen werden, auch Serenaden, solche, in denen 
ein Hirte der Sänger ist, auch Pastorellen genannt. 

Der poetische Brief. 

Als die wichtigste und charakteristischste unter den von 
der deutschen galanten Lyrik verwendeten Formen, ist aber 
diejenige, die wir nun behandeln wollen — die der poe- 
tischen Briefe — anzusehen. Wir haben schon mehr- 
mals auf die Bedeutung des Briefes für die galante Gesell- 
schaft hingewiesen, und öfters erwähnt, dass die lettres ga- 
lantes' eines der beliebtesten Mittel war, seinen esprit' glänzen 
zu lassen und^ namentlich in Frankreich * im Hotel de Ram- 
bouillet, und hier besonders durch Voiture die grösste Wert- 
schätzung fand. Beweis dafür sind vor allem die massen- 
haft auftretenden Anweisungen und Anleitungen Briefe zu 
schreiben , nicht nur jenseits des Rheins , sondern auch in 
Deutschland, und Neumeister erzählt in seiner 'Allerneuesten 
Art', dass es ganze Last- Wagen voll Tractate und Drucke 
de conscribendis Epistolis* gebe. Die berühmtesten waren 
Ch. Weises ^Gedanken von Deutschen Briefen (1691), 
Talanders 'Gründliche Anweisung einen guten deutschen 
Brief zu schreiben', und besonders H u n o 1 d s 'Allerneueste Art' 
höflich und galant zu schreiben (erlebte so weit mir bekannt 
bis 1702 sieben Auflagen), dessen 'Neue Briefe und 'Auserlesene 
Briefe . Der Brief wurde in jener Zeit ganz richtig als das 
erfasst, als was ihn die Poetik ansehen muss, dass er ein 
Stück aus einem Dialoge sei, und die nächste Analogie mit 
der Redeform des erzählenden Vortrags habe. Er d mann 

Uhsen (Wohlinformirter Redner Leipzig 1727 S. 108) 

will fast gar keinen Unterschied gelten lassen zwischen einem 
'mündlichen Complimente' und einem Briefe. 'Sie werden 
eben nicht gar weit differieren ;* hierinnen besteht einiger ünter- 

1 Ueber die schon bei den Troubadours beliebte Form des epitre 
ftmoureuse' vergl. Baynouard a. a. 0. II. 257. 
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scheid : Die Coraplimenten werden an gegenwärtige, die Briefe 
aber an abwesende Personen gerichtet, und weil man an jene 
mündlich, diese aber schrifftlich vorbringet, so müssen die 
Briefe auch weit accurater elaboriret werden, als die Cora- 

plimente ' Die Briefe in den 'Anweisungen' waren 

nicht einmal immer fingiert, und für eine Reihe von galanten 
Ergüssen, die Hunold in seiner 'Allerneuesten Art höflich 
und galant zu schreiben' als Beispiele bringt, hat ein Ano- 
nymus in den Enthüllungen über Menantes Leben ' die An- 
lässe, für die er sie geschrieben, nachgewiesen. Auch die 
Romane jener Zeit bestehen zum Teil aus Briefen, und zwar 
derart, dass die wichtigsten Ereignisse meistens durch Briefe der 
Helden und Heldinen mitgeteilt werden, und der Rest nur 
eine dürftige Verbindung der Briefe vorstellt. Talander und 
sein Nachahmer Hunold, Riemer, J. Leonhard Rost und viele 
Andere schreiben solche Romane in Briefform, und diese ge- 
fielen dem Publikum, weil sie eben mit ihren verschnörkelten, 
galanten Wendungen ganz dem Geschmacke der Zeit ent- 
sprachen. — Die galanten Dichter bevorzugen diese Gattung 
ausserordentlich, 2 und die briefliche Darstellungsweise ist, 
wie schon bemerkt worden, bei einem grossen Teil ihrer 
Lyrik festgehalten. Sonette in Briefform sind nicht selten, 
ja Geländer (a. a. 0. S. 32) bekleidet sogar ein strophisch 
gebautes Gedicht mit dem äusseren Apparate eines Briefes. 
Eine von ihrer Fürstin verstossene Kammerfrau bittet 
ihren Galan um Beistand'. Ein Gedicht aus 8 Sextinen be- 
stehend. Es beginnt: 

'Mein werther Hertzens-Freund! mit ganz erschrocknen Händen, 
Ist diese schlechte Schrifft, aufs weisse Blatt gestellt, 
u. 8. w. 

und schliesst: 

'Inzwischen lebe wohl, du wirst mich stets so finden, 
Dass du kannst günstig seyn der willigen Salinden. 

^ Geheime Nachrichten und Briefe von Herrn Menantes Leben 
und SchriiFten. Cöln 1731. Verfasser dieser Schrift ist wahrscheinlich 
Hunolds Freund, Wedel. 

2 Im Parnasse reforme beklagt sich Cicero bei Apollo: 'Le 
nionde est plein. d' Auteurs de lettres gallantes et de billet doux S. -13. 

qF. Lvi. 9 
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Gewöhnlich wird ganz wie im vorerwähnten Briefe, in 
den einleitenden Worten eine Andeutung gegeben, dass das 
Gedicht ein Brief sei. 

Z. B. Neumeister (a. a. O. S. 92) 

'Eröffne dieses Blatt, das dir ein offnes Ilertze, 

Und dann den Schlüssel aucli zu meiner Seele bringt'. 

Ilotfmannswaldau (Neukirchs Sammlung I S. 5): 

'Blessine lass mich doch in diesem briefe schertzen, 
Es scheint dass heute mir der himmel selber lacht'. 

Mencke (a. a. 0. 8. 74) : 

Ambrette, schönstes Kind, verzeihe diese Zeilen, 

So dir mit schwartz und weiss jetzt unter Augen gehn'. 

Oft geht diese Andeutung zur Personifikation des Briefes 
über, so in einem Briefe von C. K. 

Mein letzter Abscliiedsbrief wirft sich zu deinen Füssen. 
Vergönne seiner Noth ein gnädig Angesicht 

Das Motiv, dass der Schreiber den Brief beneide, der bald 
in der Nähe der Geliebten weilen werde, ist schon erwähnt 
worden. Ch. Weise ^ erzählt, dass ihn HofFmannswaldaus 
Gedanke, dass er den Brief küsse und zugleich im Geiste 
die Geliebte, zu einem Gedichte mit gleicher Pointe ange- 
regt habe. 

Dass der argute' Schluss, bei dieser Form ebensowenig 
vernachlässigt werden durfte, wie bei den anderen der ga- 
lanten Lyrik, ist selbstverständlich. Derselbe ist hier wie 
überall, witzig oder ein Kompliment enthaltend. Eine gno- 
mische Pointe ist seltener zu finden, dagegen eine solche 
die zugleich die briefliche Schlussformel, o^er den Namen des 
Schreibers enthält, z. B. Geländer (a. a. 0. S. 9). 

Der Stoffkreis der poetischen Briefe ist bis auf die 
Heldenbriefe derselbe wie der der anderen galanten Gedichte, 
und J. G. Neukirch (a. a. 0. S. 897) bemerkt auch m was 
vor Fällen man mit einem ordinairen Carmine aufwartet, in 
eben dergleichen Begebenheiten kann man das Carmen in 
Gestalt eines galanten poetischen Briefes abfassen'. Er er- 
wähnt auch 'die Mode, eine poetische Aufschrift auf die erste 

* Curiöse Gredanken von deutschen Versen. S. 288 ff. 
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Seite, anstatt des sonst gowölmlichon Titels zu sotzcMi, damit 
ja in allen Stücken, die Art eines Briefes beobachtet werde. 

Das regelm{issi|i;o Versniass der poetischen Briefe war 
der Alexandriner. Manche Briefe enthielten noch poetische 
Einlagen , die dann der Unterscheidung wegen in einem 
anderen Metrum gedichtet waren. Vergl. z. B. den poe- 
tischen Brief in Neunieisters Allerneuester Art etc. S. 95 ff. 
wo eine 'Aria' in vierfüssigen Jamben eingeschoben ist. 

Zu den poetischen Briefen sind auch die Held enbriefe 
zu zälilen. Das Verdienst diese Form in die deutsche Literatur 
eingeführt zu haben wird Hoffmannswaldau zugeschrieben. 
Wenigstens is.t kein deutscher Ileldenbrief vor Hoffmanns- 
waldau bekannt, denn der oft, als der älteste deutsche Heroiden- 
dichter, genannte Humanist Helius Eobanus Hessus, hat nur 
lateinische Heldenbriefe gedichtet. 

Eine Anregung zu dieser Form, die sich im wesentlichen 
von den poetischen Briefen hauptsächhch dadurch unterscheidet, 
daas hier als Schreiber der Briefe historische Persönlichkeiten 
angenommen werden, mag ihm neben den Heroiden des 
Ovid ^ vielleicht noch Yoiture gegeben haben, der in einem Briefe 
an das Frl. von Rambouillet (Julie Lucine d'Angennes') sich 
hinter eine historische Maske steckte, allerdings dieselbe nicht 
sehr gewissenhaft vorhielt. Als der schwedische König Gustav 
Adolph richtet er an die Dame sein Schreiben: 'Voicy le Lion du 
Nort', beginnt er, 'et ce Conquerant dont le nom a fait tant 
de bruit dans le monde: qui vient mettre ä vos pieds les 
Trophees de TAllemagne u. s. w. Gegen Ende des Briefes 
heisst es : 'Que si les miens peuuent reüssir, et si la fortune 
qui me fait vaincre par tout, m'accornpagne encore aupres de 
vouS; je n'envieray pas a Alexandre toutes ses conquestes: 
et ie croiray que ceux qui ont commande a tous les hommes, 
n'ont pas eu vn Empire de si belle estendue que moiy'. 

Er schliesst: 'Mais ie vay ä ce moment donner la bataille 
ä l'armee Imperiale, et prendre six heures npres Nuremberg. 
Je SU18 vostre tres-passionne seruuiteur Gustave Adolphe'. 

' Als Muster einer Heroide kann auch der erste , — allerdings 
stropliiscli gebaute — Brief des Troilo an üriseida, in Boccaccios Filo- 
strato, gölten. 

9* 
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(Les Oeuvres de Monsieur Voiture S. 91 f.) 
Ebenso wie Voiture lässt nun auch Hoffmannswaldau 
die historischen Persönlichkeiten ihre Liebeserklärungen in 
Briefform abgeben, aber während ersterer das historische 
Kostüm dRzu benutzt um seine Person dahinter zu verbergen, 
aber durch die Maske sich zu erkennen giebt, ja die 
Empfängerin des Briefes anachronistisch weiter als Mademoiselle 
Rambouillet anspricht, sind die Hoffmannswaldauischen Briefe, 
R 1 1 e n gedichte , bei denen der Autor als solcher zurück- 
tritt, seine Objektivität wahrt, oder um ein Lachniannisches 
Wort zu gebrauchen, so thut, als ob er nicht dabei wäre. 
In der Vorrede zu seinen Heldenbriefen giebt er es auch 
deutlich zu verstehen. 'Dafern dir die Todten nicht gänzlich 
zuwider seyn redet er den Leser an 'so wollest du folgende 
Briefe etlicher verliebten Helden und Heldinnen, die, wie sie 
verlangst gebrennet, auch schon vorlängst zu Aschen worden 
seyn, und nunmehro alleine dem Angedenken nach leben 
können, von meiner Wenigkeit anzunehmen geruhen.' (Helden- 
briefe. Leipzig und Bresslau 1680). Aus der Vorrede ist 
deutlich zu ersehen, dass auch für die Heldenbriefe, der Be- 
griff des Helden derselbe war, wie in der classischen Tra- 
gödie dor Franzosen. W^enigstens entschuldigt sich Hoff- 
mannswaldau ausdrücklich, dass hier eine oder die andere 
gemeine Standes-Person zu finden, welcher der Titul Held oder 
Heldinncns, dem ersten Anblick nach, nicht allzuwohl gebühret' 
weil er in seiner Arbeit nicht so wohl die Geblüt als Ge- 
müths-Eigenschaften angesehen habe und ihm genügsam zu 
seyn bedeucht wann er solche mit höheren Flammen über- 
schüttet und durch erlauchte Brunst gleichsam geleutert ge- 
funden.'^ Hoffmannswaldau hat es übrigens mit den histo- 



* Diese Tendenz, die trotz der Entschuldigung, aus seinen Worten 
zu entnehmen ist, steht nicht vereinzelt in der galanten Lyrik, und er- 
klärt sich vielleicht aus der hohen Schätzung die damals ein Schöngeist 
in der (Tosellschaft fand. Der Gedanke der Adel sei eine Nulle die 
erst durch die vorangestellte Ziffer der geistigen Begabung oder Tugend 
einen Wert erhält, findet sich nicht nur bei Lohenstein in der Lob- 
rede, die er bei Hoffmannswaldau Begräbniss hielt, sondern bei vielen 
adeligen und nichtadeligen Autoren jener Zeit, und wenn Thomas Burck- 



S. 
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Tischen Persönlichkeiten so ernst genommen , dass er sogar 
aus Furcht die noch lebenden Nachkommen derselben zu 
kränken, oft denselben eine 'dicke Masque' vorhängt, d. h. einen 
Phantasienamen wie Siegreich, Zuchtheimin etc. beilegte. Die 
Maske ist aber durchaus nicht so undurchdringlich und wenn 
er von üngenand und Agnes Bernin spricht und in der 
Einleitung der Briefe erzählt, dass Üngenand der Sohn eines 
vornehmen Fürsten, Agnes eine von ihm geliebte Bürgers- 
tochter sei, die später ertränkt wurde, so weiss wol jeder- 
mann weil der Dichter damit meint. Übrigens hat sich Neu- 
meister der Aufgabe unterzogen , die historischen Namen zu 
den meist durchsichtigen Pseudonymen zu geben (vgl. dessen 
Specimen dissertationis S. 53). 

Die meisten der Briefe enthalten nichts anderes als 
Aufforderungen zum Lieben , Liebeswünsche und Liebes- 
bekenntnisse, galante Stoffe, galant oft in der späteren ver- 
schlechterten Bedeutung, Liebesintriguen bei Hofe, Ehebruch, 
Liebesverhältnisse der Fürsten zu ihren Hofdamen. Die 
Stoffe der Hoffmannswaldauischen Briefe, sind dann für alle, 
die damals Herolden gedichtet haben, dieselben geblieben, 
manche Stoffe wurden mehrmals behandelt. So z. B. von 
Eginhard und Emma, den Hoffmannswaldau und Omeis, Dido 
und Aeneas, den nach dem Vorbilde Ovids, Mencke und Ben- 
jamin Hancke bearbeiteten. Mencke behandelte auch den Stoff 
von Don Carlos und Isabella, Lohenstein den von Philipp und 
der Eboli, Neumeister auch einen biblischen Stoff von Am- 
non an Thamar. In den meisten dieser Briefe wird in un- 
erhörtester Weise die roheste Sinnlichkeit gepredigt, zu Ehe- 
bruch, Unzucht etc. aufgefordert, und die fleischliche Lust 
mit den glühendsten Farben geschildert. 

Hie und da fühlt sich zwar der Dichter verpflichtet, 
eine Tugendregel einzuschmuggeln, etwa wie Marino für die 



hard eine 'Dissertatio de nobilibus Grermanorum poetis, sive von ade- 
lichen Teutschen Poeten' (Regensburg 1715) herausgiebt so geschieht es 
um dem Adel auch das Verdienst der poetischen Beschäftigung zuzurech- 
nen. Diese demokratische Gesinnung ist jedoch sehr eingeschränkt, denn, 
dass die Dichter der Frau oder dem Dichterberufe gegenüber auf dem 
entgegengesetzten Standpunkte stehen, ist schon früher erwähnt worden. 
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aiifFallendstcn Nuditäten ein Scbampflästerchen zu haben 
pflegt, aber selbst in solchen Fällen schwächt er die Wir- 
kung nach Möglichkeit, indem er etwa sophistisch, Tugend 
und Genusssucht zu identificieren versucht. Z. B. Hoffmanns- 
waldau im Briefe der Heloise an Abelard (Heldenbriefe 
S. 157), wo sie der glücklich verlebten Stunden vor der 
Katastrophe gedenkt. 

'Du liest Yertrauliehkeit der Keuschheit "Wiege sein. 
Es war die Buhlerey mit Weissheit überzogen, 
Ja unsre Geilheit selbst mit Keuschheit angethan. 

Es gieng die Schlüpfrigkeit in einem reinen Kleide, 

Wer liebt die Speise nicht, die so nach Tugend schmeckt' ? 

Hoffmannswaldau entschuldigt auch mit diesen Tugend- 
lehren (!) die unschuldigen Schertze' oder 'ein zu schlüpfriges 
Wort, das über die Hand gesprungen sey'. Nicht ohne In- 
teresse ist der Vergleich dieser Heldenbriefe mit ihren Vor- 
bildern den Heroideu des Ovid. Zuerst zoij^t sich schon die 
Differenz in der Wahl der Briefschreiber. Ovid, obgleich er 
in der Zeit der galanten Lyrik auch der galante Naso' ge- 
nannt wird, hat in den 20 Briefen, die uns erhalten sind 
(wenn wir das Brieffragment der Cydippe an Äcontius als 
eine Heroide rechnen wollen) 17 Frauenbriefe und nur 3 
Männerbriefe. Die überwiegende Anzahl der Heroiden, die 
meist LiebesauflForderungen und Liebesgeständnisse enthalten, 
gehen von Frauen aus. Bei Hoffmannswaldau hingegen, der 
das Princip hat, Brief paare, also Männer- und Frauenbriefe 
zu bringen, fällt selbstverständlich diese üeberzahl der weib- 
lichen Briefe fort, aber selbst in den 17 Briefpaaren, ist es 
nur in 5 Fällen die Frau , die den Briefwechsel einleitet. 
Hoffmannswaldau hält also auch hier die Tendenz der ga- 
lanten Dichtung, dass der Mann der Werbende sein müsse, 
fest. — Wie sehr sich sonst die poetische Kraft der Ovi- 
dischen Sprache, von der unnatürlichen der galanten Lyriker 
von der hier sich besonders breit machenden Concettiwut 
unterscheidet, ist wol auseinander zu setzen überflüssig, es 
genügt vielleicht, auf die Verschiedenartigkeit der Darstellung 
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durch ein Beispiel hinzuweisen. Das Schreiben der Dido an 
Aeneas, das öfter übersetzt wurde, hat auch Philander von 
der Linde übertragen. Die Schlussverse 

hoc tarnen in tumuli marmore Carmen erit 
'praebuit Aeneas et causam mortis et ensem 
ipsa sua Dido concidit usa manu. 

dichtet er nun galant um: 

Schreib Schwester schreib darauf: Aeneas gab Didonon, 
Das Schwert zu ihrem Tod, und nahm ihr Hertze hin. 

Dass noch zu Zeiten der galanten Dichtung der Unterschied 
zwischen der Art des Ovid und der der galanten Lyriker 
erkannt wurde, beweist die Vorrede zu der 1704 erschienenen 
Uebersetzung der Ovidischen Heroiden (Publii Ovidii Nasonis 
Des berühmten Römischen Poeten Briefe der Heldinnen. 
Leipzig 1704. Der Autor dieser Übersetzung, die nur die 
Briefe der Frauen enthielt, war Caspar Abel. ^) , in der sie 
der Übersetzer in direkten Gegensatz zu den Heldenbriefen 
seiner Zeitgenossen stellt, und sich geradezu als einen Feind 
*der sogenannten Galanterie erklärt. 

Hoffmannswaldau hat für seine Heldenbriefe ein be- 
stimmtes Schema aufgestellt, das bis auf vereinzelte Aus- 
nahmen von den galanten Lyrikern stets eingehalten w^urde. 
Vorerst wird, da die galante Lyrik alles Epische vermeidet 
und die Briefe nichts anderes als Stimmungen schildern oder 
Bitten und Liebesschwüre enthalten dürfen, eine prosaische 
Einleitung gegeben, die die historischen Voraussetzungen für 
die Heldenbriefe erzählt und die Erzählung so weit führt, 
als es nötig ist, um die Personen ihre Gefühle u. s. \v. 
schildern lassen zu können. Benjamin Hancke geht sogar 
so weit, dass er nicht nur diese Vorgeschichte sondern die 
zwischen beiden Briefen liegenden Ereignisse in einer Frosa- 
einlage erzählt. (Vgl. Der unverhoffte Ausgang einer un- 
glückseligen Liebe in dessen Weltlichen Gedichten Dresden 
und Leipzig 1727, S. 260). Zum Schlüsse fügt er noch 



1 Ygl. über ihn das Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche 
Sprachforschung Bd. YW, 1882. S. 1 if. 
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eine Prosaerzählung hinzu, so dass das ganze eigentlich ein 
Roman, mit poetischen Briefen als Einlage, ist. 

Die äusserste Konsequenz aus diesem Vorgehen zieht 
der mir unbekannte Autor des Romans 'Der Steigende und 
Fallende Selimor in einer gantz neuen Liebes-G eschicht nebst 
vielen anmutigen Brieflfen in gebundener Redensart heraus- 
gegeben von Wartreu (?)' * der wie schon der Titel besagt, 
alle Briefe in diesem, zwischen einem Jüngling und einer 
Nymphe sich abspielenden, phantastischen Romane, in poe- 
tischer Form bringt. 

Sonst bleibt Hancke mit diesem Vorgang vereinzelt, 
vielmehr erlaubt sich hie und da ein Autor die Prosaerzählung 
bei bekannten historischen Persönlichkeiten wegzulassen. 
Auch in Neukirchs Sammlung sind' die Prosaerzählungen, 
obwohl sie in den ersten Drucken der Heroiden vorhanden 
sind, nicht wieder abgedruckt. — Caspar Abel hingegen ist so 
sehr von der Mode beeinflusst, dass er selbst zu Heroiden 
des Ovid in der Übersetzung (a. a. 0.) die Liebes- und 
Leidensgeschichten der Heldinnen in Prosa beifügt. 

Die Heldenbriefe selbst werden, wie wir es schon bei 
den poetischen Briefen gezeigt haben, meist mit einem Hin- 
weis auf den Charakter des Gedichtes als Brief eröffnet. 
Dann folgen bei den Briefen der Männer die Werbung und 
das Liebesgeständniss. Bei den Frauenbriefen wird oft, zuerst 
allerdings verklausuliert, eine derbe abweisende Antwort ge- 
geben, die sich aber bald wendet, und zum Schlüsse in eine 
Einladung in ihre Arme zu fliegen ausläuft, z. B. im Helden- 
briefe der Emma an Eginhard. 

'Ich schriebe: kahler Knecht, dein Hals ist nun verloren, 
Was Purpur fleckig macht, das fällt dem Tod anheim. 
Es hat des Himmels Schluss zum Feuer dich erkohren, 
Yor Wespen, gleich wie du ist nicht mein Honigseim; 

Des K^önigs Farbe soll mit Kuss gemischt sein müssen, 
Das lasse Gott und auch mein Yater doch nicht zu. 

Dann wolt ich deinen Brief in tausend Stücken reissen 



1 'Im Jahr Christi 1691' ohne Orts- und Druckangabe. 
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und sagen, Eginhard muss auch zerissen seyn. 

So schrieb ich, Eginhard, war ich noch ungebunden, 

da sie ihn aber liebt, seine Magd und Sklavin ist, so giebt 
sie sich ihm ganz hin. 

Des Yaters Kronengold, sein Purpur, seine Schätze 
Das ist mir leichter Koth, ich trett es unter mich. 

Sie endet ihren Brief mit den Worten; 

Mein Brieflein schliess ich zu, und meine Cammer auf. 

Diese Pointe, wie die meisten derHofFmannswaldauischen 
Heldenbriefe, wurde sehr gerne nachgeahmt, oft sklavisch 
wiederholt. — So Philander v. d. Linde (galante Gedichte 

S. 38). 

'und schliesse diesen Brief und meine Kammer zu\ 

dann Hoffmannswaldau, (a. a. 0. S. 58). 

'Bist du dann Helena, so muss ich Paris seyn'. 

Omeis (Gründliche Anleitung etc. S. 292) betet nach: 

Der Himmel gebe Glück und stärke unsren Bund 
dass wie du Helena, ich Paris könne seyn'. 

Den schon von Ch. Weise nachgeahmten Schluss des 
Hoffmanns waldauis oh en Briefes, 

'Ich muss euch beide küssen. (Brief und Geliebte). 
Zwar nur die Lippen ihn und in Gedanken dich*. 

ändert Neukirch (in seiner Sammlung I. S.) 

* — doch hoffte ich zu küssen 

Wie jetzo deinen Brief so künftig deinen Mund'. 

Neben historischen Personen hat Neumeister auch- aus 
der biblischen Geschichte zwei Figuren für seine Heroiden ver- 
wendet. — In grösserem Masstabe hat dies Heinrich Anshelm 
von Ziegler und Kliphausen der Verfasser der Asiatischen 
Banise gethan. In seiner 'Helden-Liebe der Schrift alten 

Testaments Leipzig 1734) hat er Heldenbriefe von 

Moses an Zipora, und umgekehrt, ebenso Briefwechsel zwischen 
Amnon und Thamar, Joseph und Assenat, u. s. w. gebracht. 
Die Prosaeinleitungen nehmen mitunter Anlauf theologische 
Untersuchungen zu werden. Im Jahre 1737 hat Georg 
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Christian Lehms (Pallidor) weitere sechzehn Xiebesgeschichten* 
in Form von Heroiden, aus 'der Schrift alten und neuen 
Testaments' ^ gebracht, und Briefwechsel zwischen Adam und 
Eva, oder zwischen der 'Ebräischen Dame Judith und Holo- 
fernes, und ähnliche, werden in derselben Form behandelt, 
wie die der historischen Persönlichkeiten bei HofFmannswaldau. 
1732 erschien auch ein dritter Teil in dem gleichfalls wie 
früher 'Poetische Wechsel -Schrifften mit alttestamentlichen 
Stoffen, geboten wurden. Trotz dieser verhältnissmässig reichen 
Produktion, konnte diese Dichtungsart keinen festen Boden 
gewinnen, und bis auf vereinzelte Versuche spätererer Dichter ^ 
ist dieselbe nach kurzem Leben wieder abgestorben. 

Die Tenzone. 

Als letzte der von den galanten Dichtern angewendeten 
Formen, möge noch kurz die Tenzone genannt werden. 
Auch für diese gieng die Anregung aus Frankreich aus, wo 
in den Gesellschaften, allerdings ziemlich selten, derartige Streit- 
gedichte vorgetragen wurden. Die litterarischen Kämpfe der 
galanten deutschen Dichter haben aber ebensowenig vor der 
Gesellschaft stattgefunden, als die der Troubadours, vor den, 
von Diez längst ins Fabelreich verwiesenen, 'Minnehöfen . Die 
deutschen Tenzonen waren auch nicht Streitgedichte zweier 
Autoren , sondern nur Gedichte in denen verschiedene Mei- 
nungen durch einen Autor, im Munde verschiedener fingierter 
Vertreter, ausgefochten werden. Da kämpfen die alten und 
jungen Jungfrauen, da die einzelnen Körperteile einer Schönen 
um den Preis. Der dramatische Charakter und Lebendig- 
keit, den z. B. im Volksliedo die Kampfspiele haben, fehlt 
den Tenzonen vollständig, da sich die Vertreter der ver- 
schiedenen Ansichten meistens begnügen, ihre Meinung ohne 
viele polemische Wendungen herzusagen. 



* So lautet der Titel. In der That sind die Stoffe nur dem 
alten Testamente entnommen. 

2 Ygl. das Sammelwerk von Friedrich Rassmann: Heroiden der 
Deutschen. Halberstadt, 1824. 
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NIEDERGANG DER GALANTEN LYRIK. 



Drei Momente hatten dazu beigetragen, den Niedergang 
der galanten Dichtung zu beschleunigen. Zuerst ihr Charakter 
als Modedichtung, zweitens der Abfall vieler Anhänger, und 
drittens endlich das Erstarken neuer zum Teil aus der ga- 
lanten Lyrik hervorgegangenen Strömungen. Ferner war 
das Überniass in der Produktion, die Überschwänglichkeit 
im Ausnützen der Kunstmitte] dieser Gattung so gross, dass 
naturgemäss, der Ideenkreis der Dichter erschöpft, das lesende 
Publikum, dieser ganzen Lyrik überdrüssig, w^urde. — Die 
Galanterie mit ihren oft bizarren Formen, und ihrer unnatür- 
lichen Ausdruckweise hörte auf — und damit war auch 
ihr Untergang besiegelt — modern zu sein. Wir -haben 
gesehen, dass in Deutschland das galante Wesen zu einer 
Zeit sich breit machte , als im Ursprungslande derselben, in 
Frankreich, diese Richtung längst erstorben war, und während 
die deutschen Dichter ihre Phantasie, ihren Witz und ihre 
Sprachgewandtheit, am galanten Kleinkram verschwendeten, 
herrschte bereits in Frankreich die klassische Schule das Racine. 

In Deutschland wirkte nun durch die mächtige Propa- 
ganda Gottscheds die französische Klassicität immer tiefer, 
und die galante Lyrik, ein Kind der Mode, war der neuen 
mächtigorn, zum Opfer gefallen. Ferner hatte der immer 
heftiger sich entwickelnde Kampf gegen die Schlesier und 
die schlesische Schule, der ja der grösste Teil der Lyriker 
galanter Richtung angehörte, ihre Stellung stark erschüttert. 
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Der Marinismus wird sehr heftig angegriffen. Während man 
Marini früher als denjenigen pries, der die Welt mit amber- 
reicher Kost' speiste, aus dessen Reimen 'das Schlingwerk 
geiler Lust' wuchs, und dessen Feder Venus selbst geführt 
habe,* spotten jetzt die 'kritischen Beyträge' nach der Art 
des Boileau über die 'Blümchen von italienischem Grund 
und Boden. Warrneck,^ eine Art deutscher Moliere, bekämpft 
die Lächerlichkeiten der deutschen Preciösen, und wenn auch 
sein specieller Gegner Hunold, kein Abbe Cotin ^ ist, so 
weiss er ihn doch fast ebenso lächerlich zu machen, wie 
Moliere sein Schlachtopfer. Er trifft genau die Schwächen 
der galanten Dichter. So spottet er im *Furor Poeticus' 
(Überschriften S. 101). 

'Glücklich ist der Poet, der sich vom Wind' ernährt 

Und seine Woll vom Schnee wie von den Schafen schert; 

Der zu Dukaten-Gold der Sonnen Strahlen schlägt 

Und in ein Spinngeweb der Dichtkunst Bildniss prägt. 

Der Marmor und Albast aus Brust und Händen haut, 



In dessen Muse nichts als Musck und Amber schwitzt, 
Der in dem Aug Achat, in Thränen Perlen findet. 
Und aus den Disteln, Zeug der Lust zum Schlaffrock spinnt 
u. s. w. 

An einer anderen Stelle apostrophiert er die deutschen 
Poeten : 

Ihr Tichter, wenn die Lieb aus eurer Feder quillt, 
Und ihr wollt die ihr liebt mit eurem Yers bedienen. 
So zeigt sich allsobald ein marmorweisses Bild. 
Das Aug' ist von Achat, die Lippen von K üb inen 
Die Adern von Turkiess, die Brust aus A 1 a b a s t 



* Hoffmannswaldau, poetische Grabschriften. S. 109. 

2 Derselbe, der fast in allen Schriften Boileaus verspottet wird, 
und der unter dem Namen Trissotin (ursp. Tricotin) von Moliere in 
den 'Femmes Öavantes' unsterblich lächerlich gemacht wurde. Nach 
seinem Tode erschienen die Yerse : 

*Saves-vou8, en quo Cotin — Differa de Trissotin? 
Cotin a fini ses jours — Trissotin vivra toujour'. 

3 Über die Schreibung dieses Namens vgl. Wendeler: Fischart^ 
Studien des Freih. v. Meusebach. Halle 1879. S. 162. 
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Auch in Spanien bete man die Liebste an, aber man 
sucht dort ihr zu Füssen zu liegen, in Frankreich macht 
man sie Von lauter Geist und Witz', in England macht man 
sie, weil man der Natur keinen Zwang anthun 
will, von lauter Fleisch und Blut, 

'Ihr aber wollt Pigmaljons alle sein 
Und machet sie zu Bilder oder Stein'. 

Aber nicht nur gegen den Schwulst, gegen das Über- 
gewicht der 8 ch 1 es i er überhaupt wendet sich nun die Oppo- 
sition. Während noch im Jahre 1698 eine Dissertation 'De 
praestantia Silesiorum in poesi Germanorum' (v. J. Ch. 
Kunckel und Georg Neuke, Bresslau) erscheinen konnte i 
kommen jetzt von den Meissnern, oder wenigstens von Meissen 
aus, neue Anregungen für die Litteratur. — Auch der Ein- 
fluss der Niedersachsen und das Interesse an der Litteratur 
ist im Sinken, und Hamburg das früher von den Romanen 
eines Hunold in die grösste Aufregung vorsetzt werden 
konnte, für das die Streitigkeiten zwischen Postel-Hunold 
und Warrneck, die Bedeutung von wichtigen Staatsaktionen 
hatten, beschäftigt sich jetzt nur mit den theologischen Streit- 
fragen, und die dort erschienene theologische Streitlitteratur 
drängte die schöngeistige vollständig zurück. ^ 

Der wichtigste Grund lag aber im Wesen der Dichtung 
selbst. Ihr fehlte der reale Boden, in dem sie hätte wurzeln 
können, sie war nichts als das ärmliche Resultat kleinlicher 
Klügelei und schrankenloser Phantasie. Sie war, um es kurz 
zu sagen , nicht erlebt. Die tiefe Wirkung, die auf uns die 
Goethe'schc Liebeslyrik ausübt, beruht neben ihrer vollendeten 
Kunst, hauptsächlich auf dem Athem des Lebens der uns 

' Benjamin Hancke citiert in seinen geistlichen und moralischen 
Gedichten dritte Auflage, Schweidnitz 1724. (Vorrede an den Leser) 
ein von einem Meissner gemachtes weit verbreitetes Sprüchlein: 

Poeten welche Schlesien 
Sind keine Sylben-Peiniger! 
2 Einen interessanten Einblick in die damaligen litterarischen 
Yerhältnisse gewähren die auf der Hamburger Stadtbibliothek aufbe- 
wahrten Briefe Erdmann Neumeisters an V. E. Löscher, über die ich 
in meiner Monographie über Neumeister weitere Aufschlüsse geben werde. 
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aus ilir entgegen schlägt. Bei der galanten Lyrik hingegen 
fehlt jeder Zug der Mitgefühl erwecken könnte, weil alles 
erklügelt ujid erdacht ist, weil sich nirgends bei der Lektüre die 
Empfindung geltend macht, dass die seelischen Vorgänge 
die hier dargestellt werden, wirklich in heissen geistigen 
Kämpfen erlitten und erduldet sind, ja im (Gegenteil, jedes 
Erlebniss entrüstet abgeleugnet wird. 

Ein solcher Zug der sich au den CatuU'schen Gedanken 
'Ipsum decet esse poetam castuni ; versiculos nihil ejt necesse', 
anlehnt, geht nun schon durch die ganze Kunstdichtung des 
siebzehnten Jahrhunderts; und stets ist es das Bestreben der 
Poeten die erotische Lyrik, als auf dem Lehnstuhl ausge- 
heckte Verse darzustellen, und stets scheuen sie den Verdacht, 
zu einer der besungenen Figuren, könne ein lebendes Wesen 
Modell gesessen haben. 

OBgleich inoine Clio singet 
Venus strenj^e Liebes-(Hut / 
Ist der Geist, das Hertze gut 
Jenes schlechten Schaden bringet: 
Falsch sind die, so aus dem Dichten 
Fälschlich unser Leben richten. 

dichtet Homburg (Schimpff- vnd Ernsthaffte Clio) als Motto 
zu seinen Liedern. 

Sigismund von Birken singt: 

'Dass Hertz ist weit davon von dem was eine Feder schreibet, 
Wir dichten ein Gedicht dass man die Zeit vertreibet 
In uns flammt nicht die Brunst, ob schon die Blätter brennen 
Von liebender Begier, es ist ein blosses Nennen'. 

Joh. Rist hat in Des Edlen Dafnis aus Cimbrien be- 
sungene Florabella vermehrt. Hamburg 1656 Nr. 65' eine 
Widmung 'an seinen unverständigen Meister Hämmerling, 
welcher sich einbildete, dass alle die erdichtete Namen der 
Schäflferinnen wahrhaffte und von dem Dafnis hochgehaltene 
Weibes-Bilder wären'. 

Georg Neumark verwahrt sich gleichfalls sehr energisch 
dagegen. 'Kein verständiger Mensch' sagt er im Palmbaum 
§ XV. 8. 46 glaubt dass der durchllauchtigste Scaliger, so 
viel Buhlschaften gehabt, als er Telesillen, Pasicompsen und 
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andere Nahmen in soinen SchiifFten einführet; Anderer an 
diesem Orte zu geschweigen, die überall bekannt und beliebt 
und in ihrer Jugend manch tiefsinniges Sch<äffergedicht ge- 
sungen, ob sie gleich in die Liebestliorheit gerathen sein'. 
Benjamin Hancke bemerkt in der Einleitung zu seinen 
galanten Gedichten, dass es zum Werte der Gedichte nicht 
beitragen könne, wenn die Besungene bekannt sei, denn wenn 
man manchen Poeten um das die quibus ex terris, oder um 
den Geburtsort seiner Dulcimene befragen sollte, so würden, 
meint er 'die meisten in Utopien entsprossen, oder mit einem 
Worte nichts anders als eine blosse Chimaere seyn. Dasselbe 
äussert Neukirch in der Vorrede zu seiner Sammlung, wo 
er gleichfalls den Scaliger zu entschuldigen sucht. Er sagt 
auch, dass die meisten verliebten Gedichte ein Schertz seien 
viele aber nicht anders angesehen werden als Complimente 
die ein jeder Gallanthome nach Gelegenheit der Um- 
stände einem Frawenzimmer schuldig ist'. Er erzählt dass 
die Scudery ganz unempfindlich gewesen sey, dass man sich 
vergeblich bemüht hätte, sie bei einer Liebesintriguo zu er- 
tappen, und dass man ganz verwundert war, dass eine Dame, 
'welche das Vergnügen der Liebe so natürlich und sinnreich 
mit der Feder ausgedrücket, ihren Zucker dennoch niemals 
gekostet hätt'. Auch Heini (in der Vorrede zu seinen Ge- 
dichten) prahlt damit, *dass nicht alleniahl das Herz gewusst, 
was die Feder geschrieben' und Beccau (a. a. 0. 130) ist so 
ehrlich es auch in seinen Gedichten selbst einzugestehen. 

*Wie offtmahls sing ich von Arcinde, 

Wie off'tmahls von Asterie 

Und sonst von manchem lieben Kinde 

Auff die ich in Gedanken seh. 

Wann ich so manche Liebste hätte 

Als meine Poesie, fürwahr 

So brauch ich ein weit grösseres Bette 

Als Königs Og zu Basan war'. 

Schon im Hotel de Rambouillet herrschte fast dieselbe 
poetische Liebesheuchelei und es ist bekannt dass bei aller 
Freiheit der gesellschaftlichen Formen allzugrosse Vertrau- 
liciikeiten im Verkehre mit den Damen strenge verboten 
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waren. Die Schöngeister jener Zeit hatten oft kein anderes 
Interesse an den Frauen , als an ihnen ein willkommen s 
Objekt für ihre Dichtkunst zu besitzen. Voiture z. B. schrieb 
als er von Frau von Saintot an zwei ihm vollständig fremde 
Damen ihrer Bekanntschaft als Verehrer empfohlen wurde, 
allsogleich dass er vor Verlangen sterbe diejenige zu sehen, 
die er verehren solle. Er schickt der einen Unbekannten 
einen Brief: *Je ne s^ay du tout qui vous estes: et de ma 
vie, que je sgache, ie ne vous ay seulement ouy nommer. 
Cependant ie vout asseure, que je vous aime, et qu'il y a 
deja vn iour que vous me faites souflfrir. Sans auoir jamais 
veu votre visage je Ie trouve beau : et votre esprit me semble 
agreable' u. s. w. ^ Aber dieses Beispiel , auch bei den 
Troubadours nachweisbar, zeigt, dass zwar die Empfindung 
erheuchelt, nicht aber die Person der sie galt, erfunden war. 
Ebenso kann man gewiss sein, dass die Dichter in der ersten 
Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts, trotz ihrem Leugnen, 
geliebt und gelitten^haben, und ein Fleming oder Opitz haben 
in ihrem vielbewegten Dasein genug erschütternde und be- 
seeligende Liebesempfindung erlebt, als dass sie die Spuren 
davon in ihren Gedichten verwischen konnten. Bei den ga- 
lanten Dichtern hingegen beruhen die Bemerkungen über den 
nichterlebten Charakter ihrer Dichtung zumeist auf Wahr- 
heit, und darum fehlt ihr jedes Element, das im Stande wäre 
sie dauerhafter zu machen, als es die allergewöhnlichsten 
Gelegenheitsreimereien jener Zeit waren. Einzelne Ausnahmen 
wie Günther u. A., bestätigen nur die Regel. ^ — Auch die un- 
würdige Art wie damals die Anleitungen gegeben wurden, 
sich in poetische Stimmung zu versetzen (vgl. die Einleitung 
bei Neumeister in der Allerneuesten Art), zeigte, dass wir 
es hier mit einer gemachten Lyrik zu tun haben, der 
alles abgeht, was das Interesse des Publikums längere Zeit 
fesseln könnte. 

1 Oeuvres de M. de Yoiture. S. 223. 

2 Ebenso hebt sich Ch. Weise vortheilhaft von den galanten 
Dichtern ab: 'Was nicht von Hertzen kommt' sagt er in seinen 
curiösen Gedanken von deutschen Versen S. 21 ^g^ht auch nicht 
wieder zu Hertzen'. 
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Den Todesstoss aber hat der galanten Lyrik der A b - 
fall einiger ihrer Getreuen gegeben. C. F. Hunold , 
einer der Hauptvertreter dieser Richtung, war auch einer 
der Ersten, der das sinkende Schiff verliess. Teil an dieser 
Treulosigkeit, mag die eigentümliche Erscheinung in der 
Litteratur des siebzehnten zum Teil noch des achtzehnten 
Jahrhunderts haben, dass dicht neben der rohesten frivolsten 
Sinneslust eine tiefe gottergebene Frömmigkeit wohnte. Die 
weltlichsten Oedichte die die grösste Ungeniertheit in Liebes- 
sachen zeigen, stehen dicht neben geistlichen Liedern ge- 
druckt, und eben dieser Hunold, erklärt in seiner Sammlung 
Theatralische Galante und Geistliche Gedichte Hamburg 1722* 
offen, dass er, damit der 'Abgang dieses Traktates nicht ge- 
hindert werde neben den Yreyen Redensarten am Ende 'fünf 
Bogen geistlicher Poesie angehängt habe. 

Die Dichter der erotischsten Verse sind zugleich wie 
z. B. Neumeister und Henrici (Picander) Librettisten für 
J. S. Bachs Kirchenmusik; Neumeister allerdings, nachdem 
er der ersten Richtung entsagt hat. Mit der Zeit und dem 
Alter mag nun die Frömmigkeit die Oberhand gewonnen 
haben, und so ergieng es Neumeister, Hancke ^ und besonders 
Hunold. Seine letzte grosse Anthologie (Ausserlesene und 
teils noch nie gedruckte Gedichte unterschiedener berühmten 
und geschickten Männer, zusammengetragen und nebst seinen 
eigenen an das Licht gestellet von Menantes I — HI. Bd. 
Halle 1718—20) zeigt deutlich seine Bekehrung. Sogar die 
Titelkupfer, die gerade zu jener Zeit mit ihren allegorischen 
Spielereien symbolisch für den Inhalt des Buches waren, ver- 



* 'Ich glaube nicht' bemerkt dieser in der Vorrede zu seinen geist- 
lichen Gedichten, Schweidnitz 1724, was ein grosser Poet (Hoffmanns- 
waldau) sagt: Dass die Poesie in dem Lande der Liebe allein zu 
Hause sey. Und gesetzt; soll denn nicht die Liebe gegen Gott viel 
grösser und feuriger seyn, als alle irdische "Welt-Liebe ? Also kan sich 
ein Poet hierdurch gar nicht entschuldigen. Gehet es in der Lateinischen 
Sprache an warum nicht in der Deutschen ? "Wenn man in den Schulen 
anstatt der Heydnischen Poeten die christlichen recommendirte, so würde 
die Jugend gar leichtlich sehen, dass wie der gelehrte Gryphius sagt : 
Die Glut der Andächt ebenso fähig sey einen guten Poeten zu machen, 
als etwan die geilen Flammen der üppigen Venus'. 
QP. LVI, lö 
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anschaulichen die Wandlung seiner Gesinnung. Dort wo 
sonst; Amor, Venus, Apollo und die Musen thronten, ist jetzt 
die Weisheit und die Tugend postiert. Die Inschrift lautet: 

'Der Tugend rauher Weg ist hier ein süss Bemühen 
Der Weissheit saurer Weg muss so voU Bösen blühen*. 

Auch die Vorrede der Sammlung zeigt wie sich der 
lebenslustige Menantes in den frömmelnden Hunold verwandelt 
hat. ^ Da wird der Ausspruch des Lipsius, Toesis lato et 
laeto ad sapientiam et virtutem ducit' als Leitmotiv verwendet. 
Moses und David sind ihm nun die poetischen Muster; wann 
dann die heutigen Poeten mit gleichem Eifer entflammet 
werden, wann sie nach seinen Sinnen die Tugenden abmessen, 

die Laster aber verächtlich und satyrisch oder 

abscheulich und unselig abbilden, so muss ein 

vernünftiger Leser auf diesem Wege wo er Besserung für 
sein Gemüth und Unterricht für seinen Verstand antrifft, auf 
eine leichte und vergnügte Manier gelangen. Er bittet dass 
der Leser seine allerersten Kleinigkeiten* vergesse. Mitar- 
beiter der xinthologie waren neben Menantes, J. J. Rambach, 
Richey, Amthor, Brockes, Benjamin Neukirch, der ja 
gleichfalls seine Wandlung durchgemacht, und die ihn in der 
Gunst Gottscheds so hoch stellte, dass er ihn einer Heraus- 
gabe seiner Gedichte würdigte, ^ Leander aus Schlesien, 
Spener, Gottlob Kraus, Weichmann, J. B. Mencke und zahl- 
reiche andere. Neben einer kleineren Zahl Dichter weltlichen 



* Selbst diese Erscheinung ist nicht ohne französische Muster. 
Auch Benserade hat sich in seinen letzten Lebensjahren, wie sein un- 
genannter Biograph (Discours touchant la Yie de Monsieur de Bense- 
rade in der Einleitung zu seinen Werken) erzählt, den 'Ouvrages de 
Piet6' zugewendet, und Psalmen übersetzt. *0n ne pouvoit' heisst es 
da 'commencer sa vie avec plus de galanterie, ni la finir avec plus de 
piet6, ni plus de soumission ä la volonte de Dieu, qu^ä fait Benserade'. 
— Ebenso war Mme de Sabl6 *cette ancienne amie de Henri de Mont- 
morency, cette eUve de l'hötel de Rambouillet' wie V. Cousin a. a. 0. 
VI S. 36 erzählt, in ihren letzten Lebensjahren etwas frömmelnd ge- 
worden. 

2 Herrn Benjamin Neukirchs auserlesene Gedichte mit 

einer Yorrede von dem Leben des Dichters begleitet v. J. Ch. Gott- 
scheden, Begensburg 1744. 
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Standes, zumeist geistliche Autoren. Charakteristisch für 
den Geist der in dieser Sammlung herrschte ist, dass im 
UI. Stuck 7. Abtheilung, (S. 243) in dem von Johann Christian 
Franck übersetzten Gedichte des Petrarca Triumph der 
Gottheit oder der Ewigkeit', der Absatz wo Petrarca über 
Laura spricht, weggelassen wurde. Motivierung: man erachte 
es für dienlich, 'seine Gedanken zu einer nützlicheren Be- 
trachtung anzuwenden'. 

In vielen Gedichten wird die Reue über die früheren 
poetischen Leichtfertigkeiten ausgesprochen. Sehr scharf geht 
es gegen die frivolen Hochzeitsgedichte her: (I 745). 

'Kein Naso taumelt so vom Weine der Hurerey 
Als yiele die der Braut was angenehmes sagen'. 

Man könne zwar einwenden: 

'Wie, schrieb Menantes denn Yor diesem allzu keusch? 
Was ihm yergönnet war, soll mir zur Freystadt dienen. 
Recht gut antwort ich dem, ich hatte Blut und Fleisch« 
Du hast es auch und wirst, yon gleichen Lorbeern grünen. 
Ich war ein Narr, nun Ehre gnug für dich 
So kannst du einer seyn. Schreib wie du angefangen'. 

Selbst Dichter die noch ganz auf dem Boden galanter 
Poesie stehen, werden so von dieser feindlichen Strömmung 
ergriffen, dass sie wie z. B. Woltereck heftig gegen die Xaster 
der heutigen Tages sogenannten galanten Welt' losziehen. 
Eine Predigt gegen die Galanterie von einem anderen galanten 
Poeten, H. A. v. Ziegler und Kliphausen haben wir schon 
an anderer Stelle erwähnt, und wie früher das Lob der 
Liebeslyrik in allen Vorreden der Gedichtsammlungen er- 
schallte, wird jetzt gleich eifrig ihr scheinheilig der Krieg 
erklärt. 

Der Überdruss, der sich des Publikums bei dieser 
Art der galanten Poesie bemächtigte, förderte völlig den 
Verfall derselben. Dazu kam nun das Auftauchen einer 
neuen Gattung, die ihre ersten Anfänge in der volkstüm- 
lichen Richtung der galanten Lyrik hatte, die anakreon tische 
Poesie, die an dem Punkte ansetzte, wo die früheren Dichter 
der Arien und Oden sich als zu schwach erwiesen. Der 

Lebensgenuss, hie und da schon die Freude am Weine be- 

10* 
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ginnen Motive der Poesie zu werden, und an Stelle des 
galanten Naso' wird jetzt Horaz der Lieblingsdichter der 
Poeten. In der 1729 erschienenen Gedichtsammlung Hage- 
dorns,^ steht der Verfasser zwar noch mit einem Fusse auf 
dem Boden der galanten Poesie, aber schon wird Horaz in 
den Anmerkungen citiert, eine Ode an den Wein gedichtet? 
und heitere Lebensphilosopfaie wird sein Losungswort. Ausser- 
dem inaugurieren Bernanders Verirrte Musen (eine Antholo- 
gie aus dem Jahre 1735 oder 36. Magdeburg und Leipzig) 
die neue Zeit in der Gottsched herrscht. Die früheren ga- 
lanten Dichter wie Leander aus Schlesien, Amaranthes u. a. 
sind kaum durch einige Gedichte vertreten, während das 
neue Geschlecht, Gottsched, J. J. Schwabe, J. G. Bock, die 
Neuberin, Bernander (Behrndt) der jüngere Mencke im 
Bewusstsein ihres steigenden Einflusses sich nach Möglich- 
keit breit machen. — Das Gedicht das in der deutschübenden 
Gesellschaft bei einem ihrer Stiftungsfeste verlesen wurde, 
kann, obgleich noch manche galante Autoren weiter ein 
Scheinleben führten, als der Schwanengesang der galanten 
Dichtung gelten: (S. 291 fif.). 

'Schaut unsern Lohenstein, das Wunder deutscher Erden, 
Der Buhm verklärt sein Grab, das würket sein Armin; 
Kann Abschatz und sein Glanz durch Staub verfinstert werden 
Lebt Guarini nicht in deutscher Pracht durch ihn? 



"Wie geistreich war der Schall von Morhoffs heller Flöthe? 
Erthönt nicht Zieglers Lob aus Famens Buhmtrompete ? 
Gefällt nicht jedem das, was Mühlpforts Muse spricht? 
Steht C a n i t z nicht gekrönt ? Wer will nicht unsern Weisen 
Sammt des Menantes Geist und Ppstels Feuer preisen? 



Was zeigt sich nicht vor Glut bei Hamburgs Neuen Meister? 



Nur einer ist genung, von den, die wir genennet, 

Zu zeigen, wasvorGlutin deutschenGeisternbrennet*. 



* F. V. H. Yersuch einiger Gedichte oder erlesene Proben poe- 
tischer Nebenstunden. Hamburg 1729. 
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